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1. Vorbereitungen. 

lieber zehn Monate waren vergangen 
seit jenem denkwürdigen JohanniB- 
tage in Tegel, da Hühnchen's liebliches 
Töchterchen Frieda meine Braut wurde. 
Die Hochzeit stand nahe bevor und sollte 
am 14. Mai stattfinden. Ich hauste schon 
seit Ostern in der Frobenstrasse in Berlin, 
wo wir eine Parterre- Wohnung von fünf 
Zimmern gemiethet hatten. Hühnchen fand 
unser zukünftiges Heim „äusserst opulent,** 
obwohl das eine dieser Zimmer nur eine 
schmale Eitze darstellte, indem ich mit den 
Fingerspitzen der ausgestreckten Arme die 
gegenüberliegenden Wände berühren konnte. 
Ein anderes, neben der Schlafetube belege- 
nes, war von dreieckiger Form und so 
B., vin. 1 
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winzig, dass eben gerade ein Bett, ein 
Schrank und ein Waschtisch darin stehen 
konnten. Dieser merkwürdige kleine Baum, 
der mit dem stolzen Namen Fremden- 
zimmer getauft war, gereichte Hühnchen 
zu besonderem Vergnügen, er freute sich 
darauf, später einmal darin zu schlafen und 
war überzeugt, er würde darin wegen der 
dreieckigen Grundform die ganze Nacht 
von den vier Kongruenzsätzen und allerlei 
trigonometrischen Problemen träumen. Das 
grösste Entzücken aber empfand er über 
die Aussicht aus den Yorderfenstem auf 
die hohe, mit weissem Kalkputz beworfene 
Mauer, die als Hinterseite der Stallungen 
für die Omnibus-Gesellschaft sich auf der 
anderen Seite der Strasse endlos hinzieht. 

„Wie angenehm", sagte er, „dass ihr 
kein Vis ä vis habt und dass Niemand ver- 
mag euch unverschämt in die Fenster zu 
starren. Diese fensterlose Mauer betrachte 
ich als ein wahres Glück." 

Ich bin überzeugt, hätten dort Häuser 
gestanden, so würde er geschwärmt haben 
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von den Heizen, die es gewährt, die Be- 
wohner der gegenüberliegenden Seite in 
ihrem Leben und Treiben zu beobachten. 
Zuerst war es ziemlich öde gewesen in 
den leeren Räumen, wo das Geräusch mei- 
ner Schritte klingend von den Wänden 
widerhallte. Nur vorne in den beiden 
Zimmern, die ich bewohnte, befanden sich 
die nothwendigsten Möbel. Aber allmäh- 
lich füllte sich die Wohnung. Mit Schau- 
dern kam mir zum Bewusstsein, mit welch' 
einer endlosen Menge von Gegenständen 
der Kulturmensch seine Häuslichkeit be- 
lastet. 0, das waren noch schöne Zeiten, 
als unsere biederen Vorfahren sich begnüg- 
ten mit einem Speer, einem Steinbeil, einem 
Bogen, einer Hand voll von Pfeilen, etwas 
Schmuck von Thierzähnen und Bernstein 
und einem umgehängten Fell. Dazu ein 
Paar Töpfe, roh mit der Hand geformt 
und eine Erdhütte, klein aber behaglich 
und schon damals ebenso geräumig für die 
Liebe eines glücklichen Paars, wie später 
zu den Zeiten Schillers. Aber jetzt war 
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das ein anderes Ding. Orient und Occident 
wurden in Thätigkeit gesetzt, nur damit 
wir uns ein Nest bauen konnten. In China 
spannen die Seidenwürmer, in Schlesien 
schnurrten die Webstühle, in Solingen 
hämmerten die Schmiede und an verschie- 
denen Orten glühten die Porzellan- und 
Glasöfen für uns. Hölzer aus den fernsten 
Welttheilen schleppte man herbei, unsere 
Möbel zu schmücken, der Elephant lieferte 
seine Zähne, der Wal sein Fischbein, das 
Pferd sein Haar, das Schaaf seine Wolle, 
Palmen ihren Bast, die Thiere aller Zonen 
ihre Häute, Homer und Knochen, nur weil 
wir heirathen woUteD, Die Bergwerke 
Nevada's gaben ihr Silber her, Australien 
sein Gold, Britannien sein Zinn, Schweden 
sein Kupfer nnd Westfalen sein Eisen. 
Alles für uns. Wahrlich, wenn man sich 
eine Vorstellung machen will von dem 
subtilen Eäderwerk der modernen Kultur 
und von dem weit verzweigten Spinnen- 
netze, das Handel and Verkehr über die 
ganze Welt gesponnen haben, da braucht 
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man sich nur auszumalen, welch* einen 
verwickelten Mechanismus ein einziges an- 
spruchsloses Paar in Thätigkeit setzt, nur 
um sich ein bescheidenes Heim zu gründen. 
Bei Hühnchen's herrschte schon seit 
lange eine geradezu unheimliche Rührig- 
keit, und Männer fühlten sich dort nur 
massig behaglich. Denn den ganzen Tag 
rasselte die Nähmaschine und was da an 
Qesäumtem, Gebauschtem, Qefälteltem und 
mit Spitzen Besetztem im Laufe der Zeit 
zu Tage gefördert wurde, war einfach er- 
schreckend. Es war mir wirklich manch- 
mal zu Muthe, als hätte ich mich auf eine 
Sache eingelassen, deren Tragweite und 
deren nothwendige Folgen ich mir doch 
nicht genügend klar gemacht hatte. Das 
kleine Wörtchen „Ja" ist ein Keim, aus 
dem die merkwürdigsten Bäume hervor- 
wachsen. Sah ich aber dann mein rosiges 
Mädchen in glühendem Fleisse und mit 
strahlendem Eifer in all dieser emsigen 
Thätigkeit mit dem hoffnungsvollen Leuch- 
ten ihrer Augen, so erfreute ich mich des 
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blühenden Rosengartens, der auch aus die- 
sem kleinen Wörtchen aufgeblüht war, und 
wir beide gedachten mit Wonne der Zeit, 
da wir ganz in ihm wohnen sollten. 

Zu einer vollständigen Ausstattung mei- 
ner zukünftigen kleinen Frau gehörten nun 
auch jene zarten Gedichte aus Blumen, 
Federn und Band werk, die in den Schau- 
fenstern der Futzläden eine so unerlösch- 
liche Anziehungskraft auf weibliche Augen 
auszuüben pflegen, obgleich man schon im 
nächsten Jahre mitleidig zu lächeln pflegt 
über das, was vor Kurzem noch „ent- 
zückend^ war. Man sah sich im Hühn- 
ohen^schen Hause dafür nach einer Hülfe 
um und Frieda schrieb desswegen an eine 
Schulfreundin, die sich in Berlin viel in 
Gesellschaften bewegte und sogar schon 
einmal einen Subskriptionsball mitgemacht 
hatte. Diese wies ihr auch ein geeignetes 
Fräulein nach und nun schrieb Frieda noch 
einmal um die näheren Bedingungen, denn 
man wusste im Hühnchen^schen Hause 
nicht, wie eine solche Künstlerin zu be- 
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handeln sei, da dergleichen Friestermnen 
des Luxus noch niemals über diese Schwelle 
gekommen waren. Darauf erhielt sie fol- 
genden Brief: 



„Liebe Frieda! 



Die erste Bedingung Fräulein Sieben- 
tritt gegenüber ist grosse Freundlichkeit« 
die zweite: Ka£fee mit Brodehen und 
Butter bei'm Antritt, die dritte: Früh- 
stück, bestehend aus belegtem Butter- 
brod, einem £i, einem Glase Wein und 
einer Tasse Kakao, recht süss, die vierte: 
Mittagessen reichhaltig, jedoch ja keinen 
Sauerkohl. Pudding muss unbedingt da- 
bei sein, ein Gläschen Wein darf nicht 
fehlen. Die fünfte Bedingung: Kaffee 
wie am Morgen, jedoch jetzt mit Kuchen, 
die sechste: gegen Abend ein Stück 
kalten Pudding, die siebente Abendbrot: 
Eier sehr beliebt, dazu auch Butterbrod 
mit Braunschweiger Wurst und Ham- 
burger Bauchfleisch angenehm, Bier darf 
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nicht fehlen, die achte: fünfzig Pfennige 
mehr geben, als sie verlangt 

So, nun weisst Du Alles, bemerken 
will ich nur noch, dass das Abendbrod 
sehr reichlich bemessen sein muss. Sie 
selbst zwar pflegt nur davon zu nippen, 
denn sie hat den Tag über schon so viel 
gepambst, dass ihre Kraft erschöpft ist, 
allein sie erwartet die Aufforderung, das 
Uebrige einzupacken und mit nach Hause 
zu nehmen. Sie verlangt viel Unterhal- 
tung und ausserdem eine Apfelsine für 
ihre Mutter. 

Mit herzlichen Grüssen 
Deine 

Mathilde. 
Ps. Sie tritt Morgens gegen zehn 
Uhr an. D. 0.« 

An einem Sonntage, kurze Zeit nach 
Ankunft dieses Briefes, traf ich in Steglitz 
ein und fand die Damen des Hauses in 
ziemlich gedrückter Stimmung bei dem 
Studium dieses Schriftstückes. Hühnchen 
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kam darüber zu und las den Brief mit 
grosser Sorgfalt und vielem Ernste. „Bei*m 
Lukull," sagte er, „das wird ein Tag des 
Wohllebens und der Schlemmerei werden, 
wenn dieses Fräulein unsere niedere Hütte 
mit ihrer Gegenwart beehrt. Und wir 
werden uns eine Miene erhabener Gleich- 
gültigkeit einüben müssen, um so zu thun, 
als ginge es immer so bei uns zu. Und 
Lore, ich fürchte, mit unserem Sauren wird 
es nichts sein. In der griechischen Wein- 
handlung bei Mentzer aus Neckargemünd 
giebt es eine „Milch der Greise", „Nestor" 
genannt. Süss und kräftig. Davon werde 
ich mir ein Fläschchen einthun für diesen 
grossen Tag." 

Dann fuhr er zu mir gewendet fort: 
„Je älter man wird, theurer Freund, je 
mehr Biätter flattern welk herab vom Baume 
unserer Illusionen. Ich habe mir bis jetzt 
immer eingebildet, eine Putzmacherin sei 
eine Art von ätherischem Wesen, das in 
der Weise eines Vögelchens von irdischer 
Speise nur nippt, fortwährend Liedchen 
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trällert nncL dazu mit unerschöpflichem 
Fleisse und mit wunderbar geschickten 
Fingern zierliche Gebilde formt. Aber darf 
ich von dem Einzelfalle, den dieser Brief 
darstellt, auf die Allgemeinheit schliesseni 
so kann ich mich der Ueberzeugung nicht 
erwehren, dass sehr irdische Qeschöpfe 
unter dieser Menschenklasse gefunden wer- 
den.« 

Doch die niedergedrückten Geister der 
Familie Hühnchen richteten sich bald wie- 
der auf. Es wurde nach reiflicher Ueber- 
legung beschlossen, auf die Hülfe dieser 
anspruchsvollen Dame zu verzichten, da 
man allgemein der Ansicht war, sie sei zu 
schwierig zu ernähren, auch möchte der 
Eahmen des Hühnchen^schen Hauses keine 
geeignete Fassung für dieses Juwel sein. 
Frau Lore brachte dann später auch mit 
ihren geschickten Händen alles Nöthige zur 
Befriedigung der Kenner zu Stande. 

Es war ein sonniger Tag am Ende des 
April, Fenster und Thüren waren geöffnet 
und eine köstliche Frühlingslufb wehte durch 
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alle Zimmer. Gegen zwölf Uhr Mittags 
fiel es mir besonders auf, wie ungemein 
sonnig die Wohnung war, ja als ich näher 
zusah, bemerkte ioh die auffallende That- 
sache, dass das himmlische Gestirn sowohl 
in die Nord- als die Südfenster hinein- 
glänzte. Diese beiden Sonnenscheine be- 
gegneten sich in der Mitte und brachten 
in dem breiten Gange, der die beiden Zim- 
mer verband, strahlenden Glanz hervor. 
Als ich Hühnchen auf diese merkwürdige 
astronomischeThatsaohe aufmerksam machte, 
da leuchteten seine Augen ganz besonders 
und mit fast prahlerischem Tone begann 
er: „Ja, mein lieber Freund, diesen neuen 
Vorzug dieser merkwürdigen Wohnung 
kanntest Du noch gamicht Was wir zu- 
erst als ein Unglück beklagten, hat eitel 
Yortheil mit sich gebracht, denn einem 
Glücksvogel wie mir, müssen alle Dinge 
zum Besten dienen.** 

Dann deutete er aus den Nordfenstem 
auf die blinkenden Spiegelscheiben einer 
grossen Miethskaseme, die dort vor Kurzem 
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ent aus dem Boden gewaobsen war und 
fuhr fort: „Du weisst doch, welches Ver- 
gnügen wir früher immer an der Aussicht 
aus diesen Fenstern hatten, als dort noch 
das kleine ländliche Haus stand. In dem 
eingezäunten Hofraume trieb sich ein statt- 
licher Hahn mit seinen Hühnern herum, 
dort watschelten Enten, und im Herbst 
auch Gänse, ja zuweilen liessen sich dort 
veritable Schweine sehen, die sich stilge- 
mäss in Pfützen wälzten. Wir hatten dort 
eben immer eine acht ländliche und höchst 
anheimelnde Aussicht. Nun kriegen die 
Leute hier aber im vorigen Jahre das 
Bauen und stellen dort eine himmelhohe 
Kaserne hin mit Karyatiden und Balkons 
und Obst und Südfrüchten. Die Aussicht 
ist fort und unser Nordzimmer sollte, wie 
wir meinten, noch dunkler werden, als es 
schon war. Aber was geschieht? Ganz 
das Gegentheil, wie Du siehst. Denn nun 
spiegelt sich die Sonne dort in den grossen 
Scheiben and wir haben sie von beiden 
Seiten, dass wir uns in ihrem Scheine baden 
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können. Eine förmliche Sonnendouche 
haben wir jetzt. Mich dünkt, die Woh- 
nung hat unermesslioh gewonnen dadurch. 
Und noch eins Theuerster. Die Qmnd- 
stücke hier in der Gegend sind durch die 
eingetretene Bausucht gewaltig im Preise 
gestiegen. Gestern war ein Bauunternehmer 
bei mir mit einem Burgundergesicht und 
drei Unterkinnen. Sein glattes Bäuchlein 
erschien mir wie ein Grabhügel von vielen 
Austern, Fasanen und G^seleberpasteten 
und war geziert mit einw goldenen Uhr- 
kette im Werthe eines kleinen Bauerngutes. 
Er wollte mir mein Grundstück abkaufen 
und bot schliesslich sechsmal mehr als es 
mir, den Neubau mit eingerechnet, im 
Ganzen gekostet hat. Einstweilen habe ich 
der Versuchung widerstanden, obwohl er 
sagte: „Gott, was wollen Sie? Für das, 
was ich Ihnen zahle, bau'n Sie sich in 'ner 
anderen Gegend wieder an und da können 
Sie haben eineYilla. Was haben Sie hier? 
Niedrige Bäume, kleine Löcher. Ziehen 
Sie weiter hinaus auf das neue Yillenterrain, 
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da kSnnen Sie haben für das Geld, was ich 
Ihnen zahle, grosse Räume and alle Zim- 
mer mit Schtuck, so viel Sie wollen. Hier 
haben Sie keinen Schtuck und Schtuck 
wünscht man doch jetzt allgemein, und 
Sie können haben auf dem Flur die Wände 
von Schtuckmarmor und können haben 
Butzenscheiben und Alles altdeutsch in der 
schönsten Renaissance und mit Cuivre 
poli. Oder wollen Sie nicht Renaissance, 
so können Sie^s haben in 6 ethisch oder 
Rokoko oder was Sie wollen, unsere Bau- 
meister bauen Ihnen in jedem Geschmack. 

Aber ich blieb fest und zuletzt sockte 
er zornig ab. Das aber muss ich Dir sa- 
gen: diesen Boden betritt jetzt mit Achtung, 
denn Du wandelst auf Gold. Und Hühn- 
chen ging mit Storchenscbritten , wie zwi- 
schen Eiern im Sonnenschein herum, der 
ihn von beiden Seiten beleuchtete, und 
lachte und glänzte selber wie die Sonne. 

Wie es möglich werden sollte Polter- 
abend und Hochzeit in den beschrankten 
Räumen des Hühnchen'schen Hauses statt- 



dby Google 



•« 15 i»- 

finden zu lassen , war mir unerfindlich, 
allein mein zukünftiger Schwiegervater hatte 
sich nun einmal darauf versessen und sei- 
nem Genie musste es überlassen werden, 
diese Frage zu lösen. „Einer Hochzeit in 
einem Gasthause fehlt jegliche "Weihe,** 
sagte er. „Das ist ein Geschäft, aber kein 
Fest Wir laden so viele ein, als hinein- 
gehen in die Bude und dann soll's fidel 
werden. Was, alter Freund und Schwie- 
gersohn? Und unser Freund Bomemann 
soll uns eine Maibowle ansetzen. Das zu 
sehen ist allein schon ein Festgenuss, wenn 
er wie ein Hoherpriester seines Amtes 
waltet. Die Zuthaten besorgt er selber aus 
den geheimnissvollsten und besten Quellen, 
die nur Gott und ihm bekannt sind.** 

Auch die Gäste von auswärts sollten im 
Hause untergebracht werden. Das war 
nun allerdings so schlimm nicht, denn ausser 
meiner Mutter erwarteten wir nur noch 
Herrn Nebendahl, einen Onkel von Hühn- 
chen, der in Mecklenburg ein Fachtgut 
hatte. Da nun die Zimmer oben, die ich 
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bewohnt hatte, leer standen, so machte 
dies weiter keine Schwierigkeiten. 

Unterdess hatte unsere neue Wohnung 
in der Erobenstrasse sich allm'ählioh ge- 
füllt, es duftete dort nach Lack, Politur 
und frischen Polstermöbeln und Alles sah 
unbeschreibUcb neu und ungebraucht aus. 
Auch die Küche war schon vollständig ein- 
gerichtet, an den Wänden hingen Löffel, 
Kellen, Siebe, Trichter und andere Geräth- 
schaften, deren Gebrauch mir ein düsteres 
Geheimniss war. Blanke Messingkessel 
blitzten über dem Heerde mit einem Mörser 
aus gleichem Stoffe um die Wette, und am 
Bande des Rauchfanges entlang hing eine 
Reihe von Bunzlauer Töpfen: Papa, Mama 
und sieben Eander, eins immer kleiner wie 
das andere. Auch auf den Brettern der 
Speisekammer war allerlei Geschirr aufge- 
stapelt, und stattliche Porzellantonnen wa- 
ren dort aufmarschirt mit schönen deut- 
lichen Inschriften. Alles war da, nur das 
Beste fehlte noch. Doch der Tag, der es 
bringen sollte, nahte heran, ob auch die 
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Zeit schneokengleich dahinkroch, und end- 
lich war der Polterabend da. Unsere aus- 
wärtigen Gäste waren eingetroffen, meane 
Mutter, die von der Familie Hühnchen mit 
unvergleichlicher Liebe und Ehrfurcht auf- 
genommen ward, und Herr Nebendahl, ein 
stattlicher, wohlbeleibter Herr mit einem 
rothbraunen Gesicht, einer Stimme, gleich 
der Posaune des Gerichts, und einer grossen 
Neigung zur Heiterkeit, die sich durch 
donnerndes Lachen kundthat und das Haus 
in seinen Grundfesten erschütterte. 

„Na, Du hast dir da ja 'n gelungenes 
Vogelbauer eingerichtet Lebrecht,** sagte 
er, als er mit gewichtigen Schritten durch 
die kleinen Zimmer wandelte wie ein Löwe 
durch einen Menageriekäfi^ „und *n Garten 
is da ja auch. Den muss ich sehn.*' 

Hühnchen schmunzelte und steckte 
schnell einige Papiere zu sich, die auf sei- 
nem Schreibtische lagen. So etwas wie 
dieser Garten, war Herrn Nebendahl noch 
nicht vor Augen gekommen und als er den 

Kartoffelacker von vier Quadratmetern und 
B„ vin. ü 
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alle die nnglaublioh winzigen Zwiebel-, 
Mohrüben-, Erbsen-, Bohnen-, £ohl-, Sel- 
lerie- und Erdbeerbeete sah, und als ihm 
nun gar die Bebauungspläne in ihren ver- 
schiedenen Jahrgängen vorgelegt wurden, 
da schallte der Donner seines Gelächters 
durch ganz Steglitz. „0 du mein Schöpfer!*^ 
rief er, „zu Haus* hab' ich 'n paar Erdbeer- 
beete, die sind zusammen mal so gross 
als dieser ganze G-arten. Un meine Frau 
hat 'n £arna1jenvogel in so 'n klein Draht- 
haus, der kriegt jeden Tag sein Grüns^ 
und wenn ich den seh' Lebrecht, denn 
werd' ich von nu ab immer an dich und 
dein Haus und deinen Garten denken 1" 

Als er nun das Kartoffelfeld näher in's 
Auge fasste, wo eben das grüne Kraut aus 
der Erde hervorgedrungen war, erwachte 
seine Lustigkeit aufs Neue: „Junge, Junge,^ 
sagte er, wenn in 'n Herbst das Kartoffel- 
racken losgeht, den musst Du dir doch 
woll *ne Hülfe annehmen, oder könnt Ihr*a 
allein zwingen. Die Kartoffeln steh'n aber 
gut. Was is es denn für *ne Sorte?" 
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„Magnum bonum, länglich runde, nie- 
renformige," antwortete Hühnchen schlag- 
fertig. „Hier in diesem Garten werden nui 
edelste Sorten kultivirt, und die Samen 
sind von einer berühmten Firma in Erfurt 
bezogen. Wenn Du glaubst, dass diese 
Zwiebeln hier gans gewöhnliche Wald- und 
Wiesenzwiebeln sind, da bist Du sehr im 
Irrthum, ich darf sie Dir vorstellen als die 
„grosse runde, gelbe, feinsohmeckende Zit- 
tauer Riesenzwiebel.** Auch bei diesen 
Bohnen siehst Du nichts Gewöhnliches vor 
dir, es ist die „frühe, grosse, lange, extra 
breite, weisse Schlachtschwert-Bohne.*' Und 
wenn Du glaubst, hier siehst Du nur so 
Erbsen schlechthin, da bist Du wieder be- 
trogen. Nein sie nennt sich „grosse, weisse^ 
frühe, krummschotige Säbel-Erbse.** Hier 
erblickst Du den „sehr grossen, zarten, 
gelben Non-plus-ultra-Salat und dort, wo 
Du noch nichts siehst, wird sich bald in 
ungeahnter XJeppigkeit die „längste, grüne 
Goliath-Schlangen-Gurke** entfalten. Doch 
wenn Du erst ahntest, was auf diesem 
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Komposibanfen der Zukunft entgegenkeimt, 
da würde Ehrfurcht dein Herz erfüllen, 
denn dort ist angesäet der „Riesen-Melo- 
nen-Zentner-Kürbis,*' der gegen hundert 
Kilogramm — denke nur zwei Zentner — 
schwer wird. Ich muss gestehen, vor die- 
sem Gemüse habe ich einige Angst. Ich 
fürchte, es wird zu geräumig ausfallen für 
unseren Garten und eine erdrückende Wir- 
kung ausüben.*^ 

Herr Nebendahl hatte bei dieser ganzen 
Erklärung mit beiden Händen seinen Bauch 
gehalten, der wie von einem gewaltigen 
Erdbeben erschüttert ward — nun brach 
er endlich in ein donnerndes Gelächter 
aus. Als er sich endlich wieder erholt 
hatte, rief er: „Ne, Lebrecht, nu hör auf. 
Wenn das so weiter geht, denn werd' ich 
krank, das kann ja kein Deubel aushalten. 
Du bist der putzigste Kerl, der mir mein 
lebtag vorgekommen is.'' 

Der Eabe Hoppdiquax in seinem ver- 
gitterten Kasten an der Hauswand hatte 
sich dieser neuen und geräuschvollen Er- 
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scheinnng gegenüber bis dahin mansdien* 
still verhalten und sie nur mit dem for- 
schenden Blicke des gewiegten Menschen- 
kenners aufmerksam von der Seite betrachtet. 
Jetzt, da eine kleine Pause in der Unter- 
haltung eingetreten war, hielt er offenbar 
seine Zeit fiir gekommen, denn im tiefsten 
Bass sagte er plötzlich: „Da ist der Graf!'' 

Herr Nebendahl schrak zusammen: „Na, 
was is das?" rief er. „Sitzt da wer in 
dem Kasten. Was is das?" 

Hoppdiquax hüpfte drei Schritte seit- 
wärts, wodurch er mehr in's Licht kam und 
indem er theils pfiffig, tbeils boshaft auf 
Nebendahl hinblickte, sagte er wie zur Er- 
klärung: „Ein räthselhaffcer Yogel!" Denn 
diese Redensart, die von Hühnchen schon 
so oft auf ihn angewendet worden war, 
hatte er sich im Laufe der Jahre zu eigen 
gemacht 

Herr Nebendahl lachte nicht wie es wohl 
sonst seine Gewohnheit bei so auffallenden 
und sonderbaren Ereignissen war, sondern 
ward ein wenig blass und sah Hühnchen 
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mit weit geöfiFneten Augen und gerunzelter 
Stirn an. „Du, Lebrecht,** sagte er, „das 
is ja ein graugeüges Thier, da kann Einen 
ja ganz angst vor werden." 

„Quatschkopp I" rief Hoppdiquax mit 
ungeheurem Nachdruck, sträubte dieNaoken- 
fedem und hüpfte in die hinterste Ecke 
seines Kastens, wo er scheinbar in gewalti- 
gem Zorn auf einen längst abgenagten 
Knochen loshackte. 

„Ne, sowas!'' sagte Herr Nebendahl und 
ging ganz bedrückt mit Hühnchen wieder 
in das Haus zurück. 
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2. Folterabend. 

|m Abende dieses Tages füllten sich 
die Zimmer mit Qästen. Da kam 
der Major Fusohel mit seiner Frau. Sie 
war köstlich in violette Seide gekleidet und 
klirrte und bimmelte von allerlei Schmuck, 
wenn sie sich bewegte. Er aber war in 
Uniform und strahlte festlich in militöri« 
schem Glänze unter all' den gewöhnlichen 
Sterblichen. Da war Doktor Havelmüller 
mit dem Ausdrucke freundlicher Wehmuth, 
der ihn immer zierte, wenn er auch noch 
so sehr den Schalk im Nacken hatte, da 
war unser Freund Bomemann mit seinem 
bartlosen lächelnden Yollmondsgesicht, den 
breiten Schultern und der üppigen Fülle 
sämmtlicher Gliedmassen. Er hatte sich 
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mächtig in Wichs geworfen, seine Stiefel 
schössen glänzende Blitze und oben war 
er mindestens zu sieben Achteln Vorhemd. 
Wenn er so dastand, den Ghapeau claque 
elegant gegen das Bein gestemmt, so sah 
er aus wie aer aufgegangene Teig eines 
Gesandtschafts-Attach4*s. Da war Onkel 
Nebendahl in seinem Hochzeitsfrack, der 
leider dem leiblichen Waohsthume seines 
Besitzers nicht gefolgt war und dessen Arme 
einzwängte, dass sie zwei stattlichen Mett- 
würsten glichen, während er vorne weit 
auseinanderklaffte und einer mit einer un- 
geheuren weissen Weste bedeckten impo« 
santen Eügellandschaft Raum gab. Da 
waren ausser anderen Freunden und Freun- 
dinnen des Hauses, deren Aufzählung zu 
weit fuhren würde, einige von Hans Hühn- 
chen's jüngeren Genossen, die entweder 
sich schüchtern in den Ecken herum drück- 
ten oder wie der junge angehende Kunst- 
gelehrte Erwin Elövekom sich den Ansohdn 
gaben, als seien alle Genüsse dieser Welt 
bereits Sehall und Bauch für sie, mit 



dby Google 



< 26 ;♦ 

blasirter Miene an einem Thürpfosten lehn- 
ten nnd in der Schnurrbartsgegend an et- 
was Unsichtbarem drehten. 

Von den jungen Madchen, den Freun- 
dinnen Frieda's, war noch nicht viel zu 
sehen, nur aus dem Zimmer, das ihnen als 
Garderobe diente, schallte Lachen nnd 
Gezwitscher und zuweilen sah man dort 
ein phantastisch aufgeputztes Köpfchen 
hervorlugen, das aber, wenn es bemerkt 
ward, sofort kichernd wieder verschwand. 

In dem grössten Zimmer des Hauses 
wo wir damals das Weihnachtsfest gefeiert 
hatten, war ein erhöhter Sitz für das Braut- 
paar gebaut und rings an den Wänden 
standen Stühle, so dass in der Mitte ein 
Raum für die Aufführungen frei blieb. Als 
dort die ganze Gesellschaft sich niederge- 
lassen hatte, ergriff Hühnchen mit unge- 
meiner Wichtigkeit eine Tischglocke und 
läutete heftig. Auf dieses Regisseur-Zeichen 
öffnete sich die Thür und herein traten fast 
zugleich zwei hübsche Mädchen, die erste, 
eine blonde, war weiss gekleidet, die an- 
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dere war schwarz von Haar und dunkelroih 
angethan. In den Händen trug jede eine 
flache runde Schachte]« Zum Verständniss 
des Folgenden muss ich einfügen, was ich 
bis jetzt schamhaft verschwiegen habe, dass 
nämlich schon vor einigen Jahren ein Bänd- 
chen Gedichte von mir unter dem Titel 
„Kornblumen** erschienen war, dessen Exem- 
plare „zu scheusslichen Klumpen geballt'' 
in dem Magazine des Verlegers ein unbe- 
gehrtes Dasein führten. Beide Mädchen 
betrachteten sich anscheinend mit Verwun- 
derung und Eifersucht und die Schwarze 
begann: 

„Woher des Wegs? Was bringst Du 
dort getragen? 

B. 
Ei was Du fragst! Dasselbe darf ich 
fragen! 

I S, . 

Zeig' her! Was, eine Schachtel rund 
wie meine? 

Was birgst Du drin? 
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B. 

Ei nun, was birgt die deine? 
S. 
Waa Rundes! 

B. 

Nun, was Rundes hab* auch ich! 

S. 

Zu gleichem Zwecke kommst Du sicherlich. 

Das merk' ich wohl und brauche nicht zu 

fragen, 
Denn einen Kranz bringst Du wie ich ge- 
tragen. 

B. 
Ich kam zuerst und Du musst vor mir 
weichen! 

S. 
Auch meinen Kranz denk' ich zu über- 
reichen ! 

B. 
Der meine ist der schönste in der Welt! 

S. 
Und meinen kaufst Du nicht um vieles 
Geld! 
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B. 

(nimmt ihren Eraoi herror) 

Der schönste Kranz von allen die sich zeigen, 
Er ist gefügt aus zarten Myrthenzweigen. 
Das schönste ist ein hold erröthend Haupt 
Am Hochzeitstage myrthenzweigumlaubt! 

S. 
Den ersten Kranz von allen, die wir kennen, 
MuBS ich desLorbeers stolze Rundung nennen, 
Den man dem Sieger auf die Stime drückt, 
Und dem Poeten, der die Welt entzückt. 

B. 

Verzehrend sind der Ruhmsucht wilde 

Flammen 
Und nur die Liebe hält die Welt zusammen! 

S. 
Zusammen hält die Liebe wohl das Leben, 
Doch einzig vorwärts bringet nur das Streben ! 

B. 
Lass uns nicht streiten. Jeder schätzt das 

Seine. 
Meins gilt der Braut, dem Bräutigam das 

deine! 
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ö. 
(öfhet die Schachtel. VerwoBdert): 

Welch' seltsam Ding — fürwahr, was muss 

ich seh'n? 
Verwunderliches ist allhier geschehen! 
(Zieht einen Eomblumenkrana herror): 
Was ich als grünen Lorbeer eingehandelt, 
In blaue Sterne hat es sich verwandelt. 
Die zarte Blume, die das Kornfeld schmückt, 
Sei statt des Lorbeers auf dein Haupt ge- 
drückt. 

B. (lur Braat): 
Dir reiche ich des Myrthenkranzes Rund, 
In dem Du schliessest den ersehnten Bund, 
Das Holdeste, das diese Erde hegt, 
Das Lieblichste, das eine Jungfrau tragt. 
Mag Andern auch ein andrer Kranz ge- 
fallen, 
£r ist und bleibt der herrlichste von allen!" 
So waren wir denn beide bekränzt zur 
grossen Ergötzung der Zuschauer über diese 
neue Form der Ueberreichung des Braut- 
kranzes, die, wie ich nachher erfuhr » von 
\inserem Freunde Havelmüller erdacht war. 
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Aber zum zweiten Male ertönte Hühn- 
(dien*8 Glocke und herein schwebten singend 
und im Reigen sich drehend die vier Ele- 
mente in eigener Person. Auch diese 
sprachen nach einander sinnige und freund- 
liche Worte, indem sie zwischendurch immer 
wieder zu ihrem eigenen Gesänge zierliche 
Reigentänze aufführten. Da war die Erde, 
ein Mädchen in grünem geblümtem Ge- 
wände und einen Rosenkranz im schwarzen 
Haar tragend. Sie wolle uns nähren und 
kleiden und ihre besten Schätze für uns 
hergeben, sagte sie, und zum Zeichen dessen 
überreichte sie Brod und Salz in einem 
schönen Korbe. 

Dann kam das Wasser in blauem Gewände 
mit Wasserrosen geziert und versicherte 
uns, schon die alten Griechen hätten ge- 
sagt, es sei von Allem das Beste. „Mit 'n 
guten Sohuss Rum mang,^ murmelte Onkel 
Nebendahl dazwischen. Aber da kam er 
schön an, denn nachdem das Wasser seine 
Vorzüge dargelegt hatte, forderte es allerlei 
spitzfindige Bemerkungen zu Tage über 
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gewisse andere Getränke, durch die nicht 
aUein verwerfliche Junggesellen, sondern 
auch leider junge und alte Ehemänner be- 
wogen würden, ihre Nächte ausser dem 
Hause zu verschwärmen, während die armen 
Frauen in Trübsal und Trauer zu Hause 
sässen. Als Aufmunterung zur Tugend 
überreicht es dann eine Wasserflasche mit 
zwei Gläsern. 

Darauf meldete sich die Lufb, weiss wie 
eine Sommerwolke und überall mit Schmet- 
terlingen besetzt, die auch über dem hell- 
blonden Haare sich schwankend wiegten. 
Sie hielt einen zierlichen kleinen hygieni- 
schen Vortrag über den Nutzen der Ven- 
tilation und sztiess dabei ein wenig mit der 
Szunge an, gleichsam als wolle sie das 
Ssäuseln des Szephirs dadurch andeuten. 
Ihr Geschenk war ein Blasebalg. 

Das Feuer ward dargestellt durch ein 
zierliches Persönchen in rothem Gewände 
und trug eine wirkliche brennende Flamme 
auf dem Haupte. Die niedliche junge 
Dame hatte, wohl durch den Charakter 
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ihrer Rolle verführt, eine etwas heftige Art 
zu deklamiren an sich, rollte beträchtlich 
mit den hübschen braunen Augen und in 
gemessenen Zwischenräumen flammte ihr 
rechter Arm wie von einem unsichtbaren 
Drahte gezogen zum Himmel empor, wo- 
bei gewöhnlich auch die etwas zu sehr ange- 
strengte Stimme in die zweite Etage hin- 
aufschnappte. Sie sprach mit vielem 
Ausdruck von der heiligen Flamme des 
häuslichen Heerdes und von dem Feuer 
der Liebe, das nie erlöschen solle und uns 
wärmen bis in die spätesten Tage. Dazu 
überreichte sie ein Feuerzeug in Gestalt 
eines bronzenen Amors mit einer Butte auf 
dem Rücken. Als sie geendet hatte, horte 
ich einen Seufeer hinter mir, wo Hans 
Hühnchen an die Wand gelehnt stand und 
als mein Blick ihn streifte, bemerkte ich, 
wie er das zierliche Mädchen mit den 
Augen verfolgte. Es machte mir den Ein* 
druck, als sei er von diesem Feuer etwas 
angesengt. 

Als die vier Elemente sich nun wieder 
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im Reigen gedreht hatten und singend zur 
Thür hinaus gezogen waren, sagte Onkel 
Nebendahl befriedigt: „Das war mal nüd- 
lieh. Das haben die kleinen Dims nett 
gemacht. ** 

„Ja sehr niedlich," sagte der Major, 
„und erinnert mich merkwürdig an einen 
anderen Folterabendscherz auf der Hoch- 
zeit meines Kameraden Hauptmann von 
Beselow. Damals waren es aber die vier 
Temperamente. Da passierte eine sonder- 
bare Geschichte, denn die junge Dame, die 
das Phlegma darstellte, blieb ganz elend 
stecken, ich sage Ihnen so furchtbar stecken, 
dass sie nicht aus noch ein konnte. Sie 
musste wahrhaftig ihren Zettel aus der Tasche 
kriegen und Alles ablesen. Sie war eine 
Gutsbesitzerstochter ans der Gegend von 
Thom — heirathete später meinen Kame- 
raden Leutnant Dempwolf. Der Sohwieger- 
yater kaufte ihnen ein Gut und dann beka- 
men sie dreizehn Kmder. Sind alle noch 
am Leben.' Ja!*' 

Onkel Nebendahl, der an die pointelosen 
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Geschichten des Majors noch nicht gewohnt 
war, sah ihn erwartungsvoll an und fragte 
endlich als weiter nichts kam: „Und?" 

Der Major blickte mit den hellen Augen 
etwas verwundert auf ihn hin und drehte 
an seinem Schnurrbart: »Der älteste Sohn 
dient bereits als Einjähriger, ja," sagte er 
dann, „bei'm zweiten Garderegiment. Ja!" 

Nebendahl kratzte sich hinter den Ohren 
und versank in Nachdenken. Doch konnte 
er sich dem nicht lange hingeben, denn 
Hühnchens Glocke ertönte wieder und wäh- 
rend vom Klaviere her die Melodie des 
liiedes ertönte: «Guter Mond, du gehst so 
stille durch die Abendwolken hin," wandelte, 
in einen langen silberglänzenden Talar ge- 
kleidet, unser Freund Bomemann als Mond 
herein. Sein grosses rothes gutmüthiges 
Gesicht schaute aus einer mächtigen golde- 
nen Scheibe hervor, wahrhaftig, das war ein 
Mond, so ähnlich wie er es nur sein konnte. 

„Da kommt dein Freund !" sagte ich zu 
Frieda. Sie lächelte und sah mich glücklich 
an. Sie ward nämlich immer ein wenig 
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geneckt mit ihrer Vorliebe für den Mond 
und sagte gerne , wenn er so durch die 
Zweige der Gartenbäume auf sie hinblicke, 
sei es ihr als schaue ein guter Freund auf 
sie. Dieses kleine Yerhältniss war zwar 
ohne die übliche Sentimentalität, doch seit 
ihrer Kinderzeit schon hatte sie, wenn sie 
abends allein und unbelauscht am Fenster 
sasSi und das freundliche Gestirn zu ihr 
hereinsah, ihm all ihre kleinen Leiden und 
Freuden anvertraut. Das musste nun Bome- 
mann wohl bekannt geworden sein, denn er 
stellte sich vor als Freund der Braut, der 
eigens herabgestiegen sei, um an diesem 
schönen Tage ihr seine Glückwünsche zu 
bringen. Er wisse wohl, dass er schon seit 
lange ihr erster und eigentlich auch ihr 
einziger Geliebter sei. Da sie nun aber 
eingesehen habe, dass seine himmlischen 
Berufsgeschäfte und seine Verpflichtungen 
gegen die Liebenden der ganzen Welt eine 
nähere Verbindung nicht zuliessen, habe sie 
sich endlich unter den Menschen nach einem 
Ersätze umgesehen, und da sei alsbald ihre 

s* 
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Wahl auf mich gefeülen, einzig and allein 
um meines schönen Mondscheins willen, 
der sie zart und sinnig immer an ihren 
ersten und Hebsten Freund erinnere. (So 
ein Schuft! Wenn ioh das nicht gleich ge- 
ahnt hatte!) Er könne diese Wahl nur 
bilUgen, denn gestehen müsse er ja, ihm 
sei ein steter Wechsel eigen, bald sei er 
schwarz, bald eine schmale Sichel, bald zu- 
bald abnehmend und nur selten zeige sich 
sein voller Glanz. Der von ihr erwählte 
Mondschein aber würde an Grösse, Pracht 
und Schimmer im Laufe der Jahre immer nur 
zunehmen und eine dauernde Quelle unge- 
trübter Freuden für sie sein. Damit nun auch 
ich an der Beobachtung dieses vergnüglichen 
Wachsthums und dieser steten Veredlung 
theilzunehmen vermöge, so überreiche er 
hiermit diesen felngeschlififenen und in 
Bronze gerahmten Spiegel. Dann schloss er: 

„Mein Schein ist Wechsel, deiner nicht, 
Er strahlt in stets vermehrtem Licht 
Und bleibt dir bis ans Ende treul 
Nun lebet wohli — Ich werde neul** 
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£r machte plötzlich links um kehrt und 
nun zeigte sich, dass seine ganze Hinter- 
seite schwarz wie Pech war, nur auf dem 
breiten Rücken war ein sichelförmiger Mond 
mit Profil gesicht dargestellt, der mit zwei 
gewaltigen Händen eine ungeheuer »lange 
Nase" machte. 

Der Donner des Gelächters auf meine 
Kosten war unbeschreiblich, „Na, warte 
nur," dachte ich, „du wandelndes Bicrfass, 
wenn einmal deine Stunde schlägt und Du 
auf demselben Verwunderungsstuhle sitzest, 
dann soll meine Rache fiirchtbar sein!" 

Es würde zu weitläufig werden, wollte 
ich Alles anführen, was an diesem denk- 
würdigen Abend von ernst- und scherz- 
haften Vorträgen noch dargebracht wurde 
und wieviel liebenswürdige Freundlichkeit 
sowohl als scherzhafte Bosheit wir noch 
auszustehen hatten. 

Als dann nach Beendigung aller dieser 
Aufführungen die Gesellschaft in den beiden 
anderen kleinen Zimmern herumwimmelte, 
weil nun der Tisch zum Abendessen im 
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„Saal" gedeckt wurde, kam Hühnclien sehr 
vergnügt zu mir und sagte: „Du, willst Da 
mal sehen wie jetzt Bomemann als Ober- 
priester am Altare des Bacchus waltet? Es 
ist ein erhabener Anblick." 

Er führte mich in die Küche und dort 
stand Bomemann in seinem silberglänzenden 
Talar und hatte seine goldene Mondesscheibe 
nun wie einen Heiligenschein aufgesetzt. 
Vor ihm befand sich ein riesiges mit Blumen 
bekränztes Gefäss in einer mächtigen mit 
Eis gefüllten Schüssel. Hans Hühnchen 
entkorkte fortwährend Flaschen und reichte 
sie dem Meister zu, während ein anderer 
Jüngling ein grosses mit Waldmeisterkraut 
gefülltes Sieb über die Bowle hielt. Nur 
war es bemerkenswerth zu sehen mit welcher 
Kennermiene Bornemann zuvor an jedem 
Korke roch, ehe er die Flasche verwendete. 
"Wie er sie dann geschickt zwischen den 
Händen wirbelte, wodurch der Inhalt eine 
kreisende Bewegung erhielt und die Luffc 
in der Mitte eindringen konnte, so dass der 
Wein in hohlem Strahle ohne zu blubbern 
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schnell aus^ der Flasche herausschoss und 
durch das mit Waldmeister gefüllte Sieb 
in die Bowle plätscherte. So ging es fort 
Flasche für Flasche, ohne Ende wie es uns 
dünkte. Hühnchen wurde ganz ängstlich 
und sagte: „Bomemann, du denkst wohl 
an eine Herrengesellschaft, bedenke es sind 
über die Hälfte Damen dabei.*' Bomemann 
erwiederte mit dem Ton eines Mannes, der 
sich nicht in seine Angelegenheiten reden 
lässt: „Leberecht, das verstehst Du nicht 
Wenn ich eine Bowle ansetze, dann saufen 
die Menschen schrecklich und es bekommt 
ihnen.'' 

„So*', sagte er dann, als Hans ihm die 
letzte Flasche aus dem Eiskühler hingereicht 
hatte und nur noch zwei übrig waren, die 
abgesondert standen, „so", sagte Bomemsum, 
„Champagner ist nicht nöthig, er ist nur für 
die Illusion und verfliegt bald, aber hier 
habe ich zwei Flaschen ganz alten Bauen- 
thaler. Zu trinken ist er nicht mehr, weil 
et viel zu fim ist, aber er ist durch und 
durch Blume. Der wird diesem Getränk 
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wohl thun.*' Es war ein weihevoller Moment^ 
als er den Inhalt dieser Flaschen dazu goss, 
und der Duft des edlen Weines sich mit 
dem gewürzigen Hauch des Waldmeisters 
mischte. 

„So**, sagte Bomemann, „Zucker ist 
Bchon dran, nun kommt die letzte Weihe.** 
Er nahm aus einem Briefumschlag mit 
grosser Feierlichkeit ein einziges Blatt der 
schwarzen Johannisbeere und hielt es am 
Stiele etwa dreissig Sekunden in die Flüssig- 
keit. „Es ist vielleicht ein Aberglaube," 
sagte er, „aber so habe ich es von meinem 
Meister gelernt. Er schrieb diesem einen 
Blatte eine wahre Zauberkraft zu. Zwei 
würden Alles verderben, sagte er. Ich kann 
diesen Glauben nicht ganz theilen, aber aus 
Fiet'at versäume ich es nie, denn ich habe 
gefunden, dass es nichts schadet. *< 

Nun war das grosse Werk beendet, 
Bomemann füllte ein Qlass, hielt es mit 
nachdenklicher Miene gegen das Licht und 
probirte dann sorgfältig. Er stand eine 
Weile mit gerunzelter Stirn und sah, wie 
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in tiefste geistige Arbeit versanken, starr 
vor sich hin, während er die Lippen lang- 
sam kostend bewegte. Sodann nickte er 
befriedigt und schlürfte langsam den Best 
des Getränkes. Seine Züge erhellten sich 
und sein glattes rothes Gesicht leuchtete in 
verklärtem Schimmer. „Es stimmt!^ sagte 
er, indem er Hühnchen das aufs Neue 
gefüllte Glas darreichte. Als dann die bei- 
den jungen Leute unter der Anleitung ihres 
Chefs das mächtige Gefäss keuchend in den 
Festsaal schleppten, kehrten wir beiden zu 
der Gesellschaft zurück. Unterwegs sagte 
Hühnchen geheimnissycU zu mir: „Du, ich 
fürchte, diese Bowle wird ein schauderhaftes 
Loch in den Gemeindeseckel reissen. Aber, 
es schadet nichts, wir wandeln ja auf Gold.** 
Und damit machte er wieder ein Paar von 
seinen komisch vorsichtigen Storchschritten 
und strahlte vor Vergnügen. 

Allgemeines Behagen herrschte dann 
bald an der mit allerlei Salaten und kalten 
Schüsseln besetzten Tafel und grosses Lob 
ward auch hier Bomemann und seinem mit 
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Blumen bekränzten Werk gespendet „Ne 
feine Bool," sagte Nebendah], „den B^zept 
xnocht' ich woll haben." Bomemann ver- 
beugte sich darauf) etwa wie Goethe, wenn 
man seinen Faust lobte. 

Allmählich ward die Stimmung* der Ge- 
sellschaft lebhafter, die Wogen der ver- 
schiedenartigsten durcheinandergebenden 
Gespräche erzeugten eine Art Brandung, 
über der wie Schaum das helle Gelächter 
der jungen Mädchen schwebte. Hans Hühn- 
chen hatte glücklich einen Platz neben dem 
„Feuer** erwischt und war von einer hin- 
sterbenden Zuvorkommenheit gegen das 
junge Mädchen. Herr Erwin Klövekom 
entäusserte sich seiner jungen Kunstweis- 
heit gegen das „"Wasser" mit grosser Zungen- 
geläufigkeit. Er hatte das „Cinquecento" 
vor, war eben bei den „Eklektikern" ange- 
langt und belehrte seine junge Nachbarin 
über die verschiedenen Garracci^s und wo- 
durch sich Lodovico Carracci von Agostino 
Carracci und dieser wieder von Annibale 
Carracci unterscheide und dass mit Antonio 
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Marsiale Carracci und Francesco Garracci 
nicht viel los sei, und dass diese Künstler- 
familie in moderner Zeit nur mit den Meyer- 
heims verglichen werden konnte, die in 
ähnlich unheimlicher Weise sich vermehrt 
Mtten und mit demselben Erfolge, ewig 
mit einander verwechselt zu werden. Der 
jungen Dame waren die Carraccfs zwar so 
gleichgültig wie die Spectral-Analyse oder 
wie die Philosophie des Unbewussten, allein 
sie hörte aufmerksam zu, denn nichts geht 
über die Bildung. 

Die Frau Majorin belehrte meine Mutter 
über Hofgeschichten mit jener innigen 
Kammerzofenfreude kleinlich angelegter 
Naturen an den Schwächen hochgestellter 
Leute, der Major erzählte dem geduldig 
lächelnden Bomemann endlose Geschichten 
ohne Pointe, und Hühnchen ward vom 
Onkel Nebendahl über den grossen Nutzen 
der Stallfiitterung und die unglaubliche 
"Wirkung des Guanos unterrichtet, während 
Doktor Havelmüller Frau Lore etwas vor- 
schwärmte von seinem neuerworbenen Wald- 
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grondsttick in Tegel mit den einundvierzig 
numerirten Bäumen , und andere wieder 
andere Gespräche führten. Es war sonder- 
bar wie die Bruchstücke aus allen diesen 
Unterhaltungen durcheinander wirbelten: 

„0 ich kann sehr boshaft sein,** sagte 
das „Feuer" mit einer übermüthigen Miene. 

„Unmöglich!" flötete Hans Hühnchen. 

„Die Eklektiker," dozierte KlÖvekom, 
„wollten die .Vorzüge der grossen Maler 
ihrer Vorgänger mit einander verbinden, 
es gelang ihnen aber nicht." — Aber was 
das für'n feinen Dung gab, Lebrecht," 
donnerte Nebendahl, „das glaubst Du gar- 
nich, nichts ging verloren". — „Denken Sie 
sich," tönte nun die scharfe Stimme der 
Migorin, „sie legt Schminke auf — so dick!'' 

— „Guano wirkt aber noch dausendmal 
besser, Lebrecht," rief Nebendahl wieder. 

— „Da sagte der Kerl Puschel zu mir," 
krähte der Major, „einfach Puschel und 
kannte meinen Titel doch ganz gut. Ein- 
fach unverschämt! Was?" — 

So rauschte die Brandung des Gespräches 
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weiter bis endlich Bornemann die ewigen 
pointenlosen Geschichten des Majors satt 
kriegte und verkündete, er wolle nun auch 
einmal etwas erzählen und zwar die schone 
Geschichte von der Peitsche. 

Da zufällig eine Pause in all den vielen 
Gesprächen eingetreten war, so begann Bor- 
nemann unter allgemeiner Aufmerksamkeit: 
„Der Bauer Stövesand fuhr in die Stadt, 
um ein Paar Sack Kartoffeln abzuliefern 
und führte dabei zum ersten Male seine 
wunderschöne neue Peitsche. Es war eine 
herrliche Peitsche, den Stiel hatte er selber 
aus Knirck geflochten und die beste Schnur 
dazu gekauft, die zu haben war. Sie lag 
so schön und leicht in der Hand und knallen 
konnte man damit wie mit einer Pistole. 
Eine bessere Peitsche, meinte der Bauer, 
könne auch des Königs Kutscher nicht 
haben. Als er nun in der Stadt seine 
Kartoffeln abgeliefert hatte, regte sich der 
Hunger, und er fuhr zum Bäcker und kaufte 
sich eine schöne grosse Semmel. Er holte die 
weiche Krume mit dem Pinger hervor und 
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verzehrte sie und als er dann bei dem 
Kaufmann angelangt war, wo er gewöhn- 
lieh einkehrte, Hess er sich die Semmel mit 
Sirop fällen, kaufte sich einen gesalzenen 
Hering dazu und hielt eine leckerhafte 
Mahlzeit. Dazu trank er ein Gläschen 
„Mulderjahn" , eine Sorte von Malaga, die 
der Kaufmann selber aus Schnaps, Wasser, 
Sirop und Rosinenstengeln kunstreich her- 
stellte und für ein Billiges an seine Kunden 
abliess. Nachdem er sich so köstlich erquickt 
hatte , begann er an die Besorgung seiner 
Geschäfte zu denken. Er fuhr zum Posa- 
mentier Spieseke und kaufte für seine Frau 
zwei* Dutzend Haken und Oesen und drei 
Ellen Schnur, dann zum Schnittwaaren- 
händler Abraham, woselbst er fünf Ellen 
rothen Flanell einhandelte, darauf zum 
Cigarrenfabrikanten Michelsen und erstand 
sich dort drei Pfund Schiffer-Tabak von 
dem besten, das Pfund zu dreissig Pfennigen, 
denn in dieser Hinsicht war er ein Lecker- 
mauL Hierauf hielt sein Gefährt vor dem 
Hause des Böttchers Maass, weil ein neuer ' 



dby Google 



♦: 47 .- 

Milcheimer nöthig war, und zuletzt fuhr er 
zur Apotheke, woselbst er für einen Groschen 
Mückenfett verlangte, welches gut ist gegen 
das Reissen, und ganz ungemein wenig 
Schweineschmalz in einem winzigen Dös- 
chen erhielt. Da er nun aber nach dem 
ungewässerten Heringe einigen Durst ver- 
spürte, so kehrte er noch einmal bei dem 
Gastwirth Kaping am Ziegenmarkt ein, 
trank einen Krug „Lüttjedünn" nebst einem 
Gläschen „blauen Zwirn" dazu und machte 
sich dann vergnügt auf den Rückweg. Er 
war schon längst aus dem Thore und bei 
der nächsten Ortschaft angelangt, als ein 
infamer Dorfkläffer den Pferden zwischen 
die Beine fuhr und die Thiere fast scheu 
machte. Der Bauer Stövesand wollte nach 
seiner Peitsche greifen, aber siehe da, seine 
schöne neue Peitsche war fort. Er musste 
sie in der Stadt irgendwo haben stehen 
lassen. Auf der Stelle wendete er um und 
fuhr zurück, denn seine schöne Peitsche 
wollte er nicht im Stiche lassen. An dem 
Orte, wo er die Kartoffeln abgeliefert hatte, 
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fand er sie nicht vor, auch der Bäcker 
wufiste nichts von ihr. BeVm Kanfinann 
suchte man sie yergebens und auch bei dem 
Posamentier war sie nicht zu finden« Der 
Schnittwaarenhändler Abraham bedauerte 
sehr, und der Cigarrenhändler Michelsen 
desgleichen. Die Hoffnung des Bauern 
ward immer geringer, denn auch der Bött- 
cher Maass wusste nichts yon der Peitsche. 
EndUch kam er zur Apotheke und kaum 
war er in den Laden getreten, da — wie 
merkwürdig — da stand die Peitsche. In der 
Ecke am Fenster bei dem Receptiertisch. Er 
sah sie gleich auf den ersten Blick Ja!" 

Als nun Bornemann schwieg und sich 
mit einer Miene, die deutlich sagte, dass 
seine Geschichte zu Ende sei und er den 
Tribut des Beifalls erwarte, in den Stuhl 
zurücklehnte, da erhob sich ein halbunter- 
drücktes Murmeln und Gekicher, denn alle, 
die den Major und seine Geschichten ohne 
Pointe kannten, verstanden die kleine Satire. 
Dieser aber selbst sah den Erzähler gross 
an und firagte verwundert: „Aus?** 
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^JawoM,^ sagte Bomemann, »ganz aus.*^ 

„So, so?" sagte der Major, „aber da 
muss ich offen gestehen, die Pointe dieser 
Geschichte ist mir entgangen. . • . Voll- 
ständig entgangen. Ja!" 

Dem vulkanischen Heiterkeitsausbruche, 
der nun folgte, sass der Major rathlos ge- 
genüber und ebenso Nebendahl. „Ich weiss 
garnich," sagte dieser, „was die so furcht- 
bar lachen über die alte dumme Geschieht*. 
Sie hat ja garkein' Sinn nich. Un wenn 
man denkt, nu kommt's, denn is sie aus." 

Hühnchen, in der Furcht, es könne 
hierdurch eine IMissstinimung in die Ge- 
sellschaft kommen, legte sich in's Mittel 
und sagte: „Hör' mal Bomemann, ich habe 
auch schon bessere Geschichten von dir 
gehört.** Dieser schien durch solch hartes 
ürtheil gamicht geknickt, sondern schmun- 
zelte im Gegentheil sehr geschmeichelt 
„Aber," fuhr Hühnchen fort, indem er sich 
an Doktor Havelmüller wendete, „da wir 
nun mal bei'm Erzählen sind, Ueber Emil, 
da musst Du mir heute Abend einen errossen 

8 , VTTT. 4 
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Ge&lkn thun. Ich bitte dich um die Ge- 
schichte von der Wanze.*' 

Doktor Haveknüller sträubte sich, es 
sei eigentlich keine Geschichte für Damen, 
was diese natürlich erst recht neagierig* 
machte, auch habe er sie lange nicht er- 
zählt und furchte, die kleine Geschichte, 
die auf das Wort gestellt sei, zu verderben. 
Allein Alles half ihm nichts und obwohl 
die Frau Majorin bedenklich ihre lange 
Nase krauste und ungemein steif aussah, 
begann er endlich: 

„Am Ende meiner Studienzeit war ich 
einmal genöthigt, mir eine neue Wohnung 
zu suchen. Ich hatte schon viel Zimmer 
vergeblich besichtigt, da kam ich endlich 
zu einer freundlichen sauberen Wittwe, wo 
es mir ausnehmend gefiel. Ich ward bald 
mit ihr einig und that zum Schluss eigent- 
lich nur der Form wegen noch die Frage: 
„Es sind doch keine Wanzen in der Woh- 
nung?" „0, wie werden hier Wanzen sein!** 
sagte die alte Dame fast beleidigt. Das 
hat nun allerdings nicht viel zu sagen, denn 
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wenn eine Wohnung auch so viel Wanzen 
hatte, als es Chinesen in China giebt, so 
würde eine Zimmervermietherin dies doch 
niemals zugeben, selbst wenn man sie auf 
die Folter spannte. Ich sagte also: „Nun 
das ist gut, denn in dem Augenblicke, wo 
ich diese verhassten Thiere spüre, ziehe ich 
sofort aus.^ Dann gab ich meinen Mieths- 
thaler und die Sache war abgemacht. 

Am ersten Abend, als ich eingezogen 
war, konnte ich nicht einschlafen. Ein 
fieberhafter Zustand überkam mich, und 
noch andere Symptome, die ich hier nicht 
näher schildern wül, machten einen furcht- 
baren Verdacht in mir rege. Ich steckte 
Licht an, konnte aber nichts finden, und 
nachdem ich einen gewaltigen Schwur ge- 
than hatte, am nächsten Tage sofort wieder 
auszuziehen, schlief ich endlich spät nach 
Mittemacht ein. Am anderen Morgen, als 
ich finster brütend auf dem Sopha sass, 
brachte mdne Wirthin den Eafifee und es 
schien mir, als ob sie mich mit sorgenvollen 
Blicken betrachte. „Frau Mohnicke,« rief 
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ich, „noch heute zieh' ich aus, hier sind 
Wanzen." 

„0, du mein Schöpfer," sagte die Frau« 
„sei^n Sie doch nur nicht so hitzig, es ist 
ja nur eine!" 

Ich lachte höhnisch. „Ja, Sie lachen,** 
rief sie, „aber es ist doch wahr. Lassen 
Sie sich nur erzählen. Ihr Vorgänger hatt€ 
in seiner letzten Wohnung so viel von 
diesen eckligen Thieren zu leiden, dass er 
eine kannibalische Wuth auf sie kriegte. 
Er fing, so viel er konnte, lebendig und 
sperrte sie in eine Schachtel mit Insekten- 
pulver, um sich an ihren Qualen zu weiden, 
wie er sagte. Aber was hatten diese Thiere 
zu thun? Sie fühlten sich ganz wohl in 
dem Insektenpulver und lebten vergnügt 
weiter. Als nun Ihr Vorgänger dort aus- 
zog, setzte er alle Wanzen wieder sauber 
in das Zimmer zurück, denn er hatte 'n 
rachsüchtiges Gemüth, und nur eine nahm 
er mit als Merkwürdigkeit und weil er 
sehen wollte, wie lange sie es in dem In« 
Sektenpulver wohl aushielte. Gleich den 
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zweiten Tag zeigte er sie mir und da sagte 
ich: „Das ist doch sehr Unrecht, mein 
Herr, denn wenn das Geschöpf ausbricht 
und kriegt hier Junge, dann haben wir 
den Salat." „Das hat nichts zu sagen," 
sagte er, „es ist ein Bock," Dabei beruhigte 
ich mich denn, er aber trug seine Schachtel 
immer bei sich und zeigte das gräuliche 
Thier allen Leuten, er hatte es ordentlich 
lieb gewonnen. Am letzten Tage, als er 
ausziehen wollte, war ein Freund bei ihm, 
der ihm packen half und dem zeigte er 
auch gerade seinen Liebling, da zieht 
plötzlich draussen das zweite Garderegiment 
mit voller Musik vorbei. Die beiden jungen 
Leute liefen natürlich sofort an^s Fenster 
>ind als sie wieder zurück kamen, war die 
Wanze aus der offnen Schachtel ausgeritscht. 
Ich bin nun seitdem hinter ihr her gewesen 
mit Scheuem und Petroleum alle Tage, 
aber das muss eine von den ganz geriebe- 
nen sein, denn wie Sie ja bemerkt haben, 
noch hat es nichts geholfen." 

Diese verrückte Geschichte erheiterte 
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und beruhigte mich soweit, dass ich be- 
BchlosB, die Sache noch eine Weile mit an- 
zusehen. Da die Blutgier dieses Geschöpfes 
nun einstweilen gestillt war, so liess es 
mich eine Zeit lang in Ruhe, nur nach acht 
Tagen etwa, machte es mir wieder eine 
böse Nacht, so dass ich am Morgen sehr 
verdriesslich aufwachte und mich mit fin- 
stem Plänen trug. Da ich aber eine wich- 
tige Arbeit vorhatte, die mich sehr ernst- 
haft beschäftigte, so yergass ich schnell diese 
kleine Unannehmlichkeit und stand bald in 
meine Berechnungen vertieft vor meinem 
Pulte. Als ich dann in tiefes Nachdenken 
versunken durch das >jiimmer schritt, blieb 
ich zufällig vor meiner grossen Wandkarte 
von Europa stehen, auf der auch ein Stück 
von AiHka und Asien mit dargestellt war. 
Während ich nun in grübelndem Brüten 
auf die Karte hinstarrte, fiel es mir all- 
mählich auf, dass in der Gegend von Pa- 
lästina was krabbelte. Zuerst beachtete 
ich es nicht sehr, aber endlich kam doch 
der Gedanke bei mir zum Durchbruch: 
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„Was krabbelt denn da in der Gegend von 
Palästina?" loh trat näher und sah mit 
Jauchzen, es war die Wanze. Sie sass 
ganz nahe bei Jerusalem auf dem Oelberg. 
Ob sie dorthin eine Wallfahrt zur Busse 
für ihre Sünden gemacht hatte, das weiss 
ich nicht, genug sie war da. Ich nahm 
meine Feder hinter dem Ohre hervor und 
zielte mit der Spitze sorgfaltig auf das 
stattliche Thier. Da aber erkannte es die 
Gefahr, stürzte sich eilend in das Jordan- 
thal und floh mit grosser Geschwindigkeit 
gen Norden. Ich mit der Feder immer 
hinterher. Bei'm See Genezareth schien 
es, sie wolle auf Damaskus zu und in Sy- 
rien und Mesopotamien ihr Heil versuchen, 
allein sie änderte ihren Plan, rannte um 
den See herum und zwischen Libanon und 
Antilibanon hindurch bis zur Küste des 
Mittelländischen Meeres und an dieser ent- 
lang, bis sich ihr das Taurusgebirge in den 
Weg stellte. Aber das findige Thier nahm 
den Kurs wieder nach Norden zwischen 
Taurus und Antitaurus hindurch, gewann 
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dann in westlicher Bichtung die grosse 
Salzwüste und holte nan so mächtig aus» 
dasB ich ihr mit meiner Feder kaum zu 
folgen vermochte. So rannte sie in einer 
Tour immer westwärts, bis sie in der Ge- 
gend von Hissarlick wieder die See er- 
reichte. Hier irrte sie verzweiflungsvoll 
am Rande des Hellespontes hin und her. 
Allein sie wagte den Sprung über diese 
Meerenge nicht, wandte sich nun östlich, 
bürstete mit ausserordentlicher Geschwin- 
digkeit um das Marmorameer herum und 
erreichte auch glücklich etwas nördlich von 
Skutari den Bosporus. Die Verzweiflung 
gab ihr Riesenkräfte, sie setzte an und in 
gewaltigem Sprunge erreichte sie glücklich 
das europäische Ufer. Von diesem Erfolge 
scheinbar frisch gestärkt rannte sie in genau 
westlicher Richtung quer durch ganz Ru- 
melien und ihre Züge schienen mir von 
neuer Hoflhung frisch belebt. Doch meine 
Geduld war nun zu Ende, ich setzte ihr 
schärfer nach und endUch in Mazedonien, 
Bieben geographische Meilen nördhoh vcn 
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Saloniki kriegte ich sie gefassi Ich sage 
Ihnen meine Herrschaften, ihr Blut — es 
war eigentlich mein Blut — spritzte über 
den Balkan hinweg bis nach Bukarest!*' 

Der grossere Theil der Gesellschaft sass 
in einiger Erstarrung da über diese ver- 
drehte Geschichte und wusste nicht, ob er 
lachen oder „Au^ sagen sollte, während 
nur Hühnchen und Bomemanu an diesem 
barocken Humor eine unbändige Freude 
hatten. 

Die Mahlzeit war unterdessen beendet 
und nun erschienen die vier Elemente wie- 
der, die von Hühnchen mit einer neuen 
Aufgabe betraut worden waren. Die „Erde" 
bot die Zigarren herum, während die „Luft" 
ein Messer zum Abschneiden der Spitzen 
darreichte. Wenn die Herren sich nun 
bedient hatten, so liess sich das „Feuer" 
zierlich auf ein Knie^ nieder und bot das 
auf seinem Kopfe neu wieder entzündete 
Flämmchen zum Gebrauche dar. Da nun 
für das „Wasser" bei diesem Geschäfte kein 
Posten übrig blieb, so ging es einfach .mit 
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und rdchelte freundlich zu Allem, was ge- 
schah. Dies machte Onkel Nebendahl un- 
geheuren Spass. „Das is hier ja grad' wie 
bei so'n türkischen Pascha!" sagte ei\ j^Da 
hast auch zu putzige Einfalle Lebrecht !" 

Als nun aber die vier Elemente zu Hans 
Hühnchen kamen, sah ich, wie er in Ver- 
wirrung gerieth und in dem Augenblicke, 
wo das „Feuer" vor ihm niederknieen 
wollte, sprang er schnell empor und rief 
ÜEist beschämt: „O das kann ich ja gar 
nicht verlangen!" und zündete sich, sehr 
roth im Gesicht, unter hastigem Fafifen an 
dem stehenden „Feuer" die Zigarre an, 
während dieses die braunen Augen nieder- 
schlug und auch ein wenig anglomm, indess 
die übrigen drei Elemente schalkhaft- dazu 
lächelten. 

Die ganze Gesellschaft begab sich nun 
wieder in die anderen Zimmer, da die 
Tische fortgeräumt werden mussten , weil 
man im „Saal" tanzen wollte. Doch um 
mit der Beschreibung dieses lustigen Abends 
zu Ende zu kommen, will ich nur noch 
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sagen, dass die nun folgende Polonaise alle 
Bäume des Hauses, sowie des Gartens aus- 
nutzte, was allerdings nicht viel sagen 
wollte, dass meine Mutter mit Herrn Ne- 
bendahl unter allgemeinem Beifall einen 
langsamen Walzer prästirte und dass 
schliesslich das Kunststück geübt wurde in 
diesem engen Baume zwei Quadrillen auf 
einmal zur Ausführung zu bringen, die 
Onkel Nebendahl, der als junger Inspektor 
ein Hauptvorfönzer gewesen war, in einem 
fabelhaften plattdeutsch angestrichenen 
Französisch kommandirte mit einer Stinmie, 
dass die Wände zitterten. Diese Quadrillen 
boten einen Anblick, als hätte man beab- 
sichtigt, die Verwirrung plastisch darzu- 
stellen. Ich sehe noch immer Hühnchen, 
der von der edlen Tanzkunst nur eine sehr 
geringe Ahnung hatte, wie er strahlend 
und hüpfend seine Kometenbahnen verfolgte 
und mit dem freundlichsten Lächeln von 
der Welt in die Nachbar-Quadrille gerieth 
und überall zu sehen war, nur nicht dort, 
wo er sein sollte. Jedoch seine ungemein 
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taktfeste Partnerin, die Frau Majorin, holte 
ihn mit säuerlichem Lachein stets an einem 
Fittig wieder zurück und drehte ihn an 
seinen Ort, worüber er denn immer sehr 
dankbar und ungemein vergnügt war. 

So ging denn dieser Abend unter all« 
gemeiner Heiterkeit zu Ende. 
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3. Hochzeit. 

IPHSie kirchliche Feier war vorüber und 
p.BU | wir befanden uns wieder in den 
festlich geschmückten Räumen der Huhn- 
chen'schen Wohnung. Dreimal hatten wir 
Spiessruthen laufen müssen auf dem Wege 
zur Kirche. Einmal vor dem Hause, wo 
ein Haufe von Kindern, Dienstmädchen, 
alten Weibern und solchen Müssig^ngem 
sich angesammelt hatte, die überall stehen 
bleiben, wo es was zu sehen giebt, sei es 
ein umgefallenes Droschkenpferd, die Durch- 
fahrt eines Kahnes unter einer Brücke, 
oder sonst irgend etwas. Das andere Mal 
blühte uns dieses Glück vor der Kirche 
und dort schlugen einige Bemerkungen an 
mein Ohr, die ich nicht unterdrücken will, 
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obwohl Manches nicht schmeichelhaft für 
mich war. 

„Ach so eenfach,*< sagte ein aufgedon- 
nertes Dienstmädchen. „Bloss Kaschmir !** 

Dann wieder eine andere Stimme: »Vor 
zwee Jahr' is sie erst injesegent. Mit meine 
Hulda zusammen. *< 

„Ach so jung!'' flötete bedauernd eine 
ältliche Jungfrau. 

^ „Und nimmt so^n Ollen I" krächzte eine 
scheussliche Megäre. Als wenn man nidit 
mit neununddreissig Jal^ren heutzutage 
noch geradezu ein Jüngling wäre. 

In der Kirche selbst sassen nun ausser 
den wenigen Leuten, die ein Interesse an 
der Familie Hühnchen nahmen, erst die 
wahren Kennerinnen, gewisse Stammgäste, 
die solchen Schauspielen eine nie erlöschende 
Theilnahme beweisen und keines versäumen. 
Aber die Heiligkeit des Ortes dämpfte ihre 
Stimme zu leisem Flüstern, so dass ihre 
gewiss tief einschneidenden Kritiken uns 
nicht vernehmlich wurden. 

Die Trauung verlief ohne jeden Zwischen- 
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fall. An keinem Pfeiler des Hintergrundes 
stand ein bleicher junger Mann mit der 
tiefen Falte des Grams rwischen den Augen- 
brauen, keine verschleierte Dame brach auf 
dem Chore bei*m Ringewechsel ohnmachtig 
zusammen, kein gebräunter junger Mann, 
soeben aus fernen Welttheilen mit Schätzen 
reich beladen zurückgekehrt, trat zufällig 
in die Kirche und sah erbleichend und mit 
zusammengebissenen Zähnen wie der Traum 
seiner Jugend einem anderen die Hand 
reichte, kein geheimer Kriminalschutzmann 
legte mir nach vollendeter Trauung die 
Hand auf die Schulter und sprach: „Mein 
Herr, ich verhafte Sie im Namen des Ge- 
setzes ,** nein Alles ging ganz ungemein 
wenig romanhaft und so nüchtern zu, wie 
man es sich nur wünschen kann. 

Die Hühnchen'sche AVohnung war fest- 
lich geschmückt mit Blumen, Guirlanden 
und Grün, und Hühnchen's grösster Stolz 
war, dass Alles aus seinem kleinen Garten 
stammte. „Zwar,*' sagte er, „kann man 
nicht leugnen, dass dieser Garten zur Zeit 
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ein etwas abgerupftes Aussehen hat, allein 
die unverwüstliche Schöpferkraft der Natur 
wird das Alles schon wieder ersetzen." 

An der ebenfalls mit Blumen schön 
ausgezierten Tafel versammelte sich nun 
die Hochzeitsgesellschaft in ihrem höchsten 
Staat. Da war mir zur Seite Frieda in 
schimmerndem "Weiss, mit dem langen, 
wallenden Schleier und dem zarten Myr- 
thenkranz im Haar, demiithig und schön, 
da war meine Mutter in perlgrauer Seide 
sehr stattlich anzuschauen, da war Herr 
Nebendahl, dessen weisses Westenvorgebirge 
heute noch erhabener schimmerte als gestern 
und dessen Frack von den ungewohnten 
Strapazen in allen N'äthen krachte, da war 
der Major in 'äusserstem militärischem 
Glänze und seine Frau in Purpur und köst- 
licher Leinwand, wenn man ihr dunkel- 
rothes, mit Spitzen besetztes Kleid also 
bezeichnen darf, da zeigten sich die Trau- 
fuhrer neben ihren in schimmerndes Weiss 
gekleideten Damen, Freund Bornemann, 
heute fast noch mehr Vorhemd als gestern. 
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Herr Erwin Klövekorn, der zur Feier des 
Tages 80 blasirt aassah, als hätte er alle 
Freuden dieser Welt bereits in der Windel 
ausgekostet, und Hans Hühnchen, der von 
Liebesgöttern umspielt neben seiner Braut- 
jungfer, dem „Feuer", sitzend, seinen Platz 
mit keinem König getauscht hätte. Den 
Beschluss machten Doktor Havelmüller und 
Fräulein Dorette Langenberg, die mir einst 
von Hühnchen zugedachte Zukünftige. Ein 
Zug weltschmerzlicher Entsagung, der ihr 
sehr gut stand, hinderte sie nicht, gegen 
ihren Nachbar alle Wasser der Unterhal- 
tung spielen zu lassen. 

Wir hatten noch nicht lange bei Tisch 
gesessen, als Hühnchen sich erhob und eine 
kleine Rede hielt: „Meine lieben Freunde," 
sagte er, „man pflegt im Leben ron Glücks- 
pilzen und Pechvögeln zu reden, das ist 
mir immer falsch erschienen, ich für mein 
Theil bin immer geneigt gewesen: Pech- 
püz und Glücksvogel zu sagen. Einen 
solchen Glücksvogel seht Dir in mir. Denn 
mir ist Alles geglückt, was ich mir vor- 

8. VUL 6 
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genommen habe, ja über meine Wünsche 
hinaoB ist mir liebliche Erfüllung zu Theil 
geworden. Meine Eltern waren zwar sehr 
arm, aber liebevoll und gut gegen mi<^, 
kann man wohl in der Kindheit ein besseres 
Glück finden? Sie liessen mir eine gute 
Bildung zu Theil werden, ich konnte das 
Gymnasium besuchen, doch weiter reichten 
ihre Mittel nicht. Als ich mich später 
dann dem Maschinenbau zuwendete, da 
war es mein höchster Wunsch, auf einer 
technischen Hochschule mich weiter für 
meinen Beruf auszubilden, und auch dies 
ward mir nach Jahren fleissiger Arbeit 
endlich zu Theil. Dort auf dem Polytech- 
nikum zu Hannover &nd ich einen Schatz, 
der seltener ist als mancher weiss und 
denkt. Dort ward mir ein Freund zu Theil, 
ein Freund für*s Leben, ein solcher, bei 
dem, wie der Dichter sagt: 

„Yeiständniss zu Yerständniss sich gesellt, 
Und was in Einem tönt, im Andern klingt 
Und "wiederhallt." 

Und was noch mehr ist, nicht lange 
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darauf gewann ich noch einen grösseren 
Schatz, ein liebes getreues Weib, das ich 
nicht anstehe eine Perle ihres Geschlechtes 
zu nennen." Frau Lore ward roth wie 
eine Purpurrose, und Hühnchen fuhr fort: 
„Diese meine liebe Frau schenkte mir zwei 
blühende gesunde Kinder, die ich weiter 
nicht loben will, denn das würde mir als 
Vater nicht wohl anstehen. Aber ich darf 
wohl sagen, dass sie mein Glück, mein 
Stolz und meine Hoffnung sind. Auch in 
den geringeren Dingen hat mich das Glück 
begünstigt, meine lieben Freunde. Nur 
eins will ich anführen. Schon ein Traum 
meiner Jugend war es, einmal ein eigenes 
Häuschen zu besitzen und in der eigenen 
Gartenlaube mein Abendpfeifchen zu rau- 
chen. Ihr Freunde, die Ihr versammelt 
seid in diesen festlich geschmückten Bäu- 
men, Ihr wisst es, wie bald auch dieser 
Wunsch meines Herzens in Erfüllung ging 
und wie lange schon ich mit Dankbarkeit 
dies kleine Stück unserer grossen Mutter 
Erde mein eigen nenne und mit welcher 

6* 
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Freude ich in meinem Gartchen die Gaben 
entgegennehme, die mir die Natur aus 
ihrem unerschöpflichen Schoosse Jahr für 
Jahr aufs Neue spendet. 

Aber die Ursache, weshalb Ihr heute 
hier versammelt seid, lieben Freunde, stimmt 
mein Herz zu besonderer Dankbarkeit und 
gerührter Freude. Denn die Berechtigung, 
--mich einen Glücksvogel zu nennen, darf 
ich auch wohl daraus ableiten, dassmirein 
Glück zu Theil ward, das nicht alltäglich 
ist in diesem Leben. Ich durfte die Hand 
meiner einzigen geliebten Tochter legen in 
die Hand jenes vorhin genannten Freundes, 
den ich kenne seit früher Jugend, den ich 
liebe, schätze und verehre, ich durfte es 
thun mit Zuversicht und freudigem Ver- 
trauen. Das ist bis jetzt der Gipfel meines 
Glückes, und keinen besseren Wunsch glaube 
ich desshalb heute aussprechen zu können 
für meine lieben Kinder, als den: „Seid 
glücklich wie wir es bis jetzt gewesen sind. 
Seid glücklich, glücklich, glücklich !'< Hühn- 
chen schwieg eine Weile, da ihm die Stimme 
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versagte, dann fügte er rasoh und leise 
hinzu: ,,ünd darauf wollen wir unsere 
Gläser leeren!^ 

Es war eine merkwürdige gedämpfte 
Stimmung, in die hinein nun die Gläser 
klangen und in manchen Augen schimmer- 
ten Thränen, deren sich diesmal keiner zu 
schämen schien. 

Doch diese Stimmung machte bald wie- 
der allgemeiner Heiterkeit Platz, zumal als 
nach einiger Zeit der Mtgor an sein Glas 
schlug und eine Eede begann, die voll von 
den merkwürdigsten Pointen war. „Meine 
sehr verehrten Herrschaften,^ begann er, 
„als ich an dem vergangenen Fastnachts- 
dienstage von meinem Bureau nach Hause 
kam, da fiel mir der Laden des bekannten 
Bäckermeisters Bredow in die Augen und 
da ich nicht wusste, ob meine Frau für 
diesen Abend bereits die obligaten Pfann- 
kuchen besorgt hätte, so trat ich hinein 
und erstand mir eine Tüte voll von diesem 
in Berlin so ausserordentlich beliebten Ge- 
bäck, ohne das man sich einen Sylvester- 
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oder Fastnachts- Abend nicht wohl vorzu- 
stellen vermag. Als ich aber nach Hause 
kam, da hatte meine Frau bereits von dem 
berühmten Konditor Westphal ebenfalls 
eine Anzahl dieser festlichen Backwerke 
mitgebracht. Da wir nun dadurch in der 
Lage waren, Vergleiche anzustellen, so 
mussten wir konstatiren, dass die Pfann- 
kuchen des Bäckermeisters Bredow nicht 
allein grösser, sondern auch bedeutend 
besser und wohlschmeckender waren als 
die des berühmten Konditors Westphal. 
Ja! — Hieran anknüpfend möchte ich mir 
die Bemerkung erlauben, dass ich vermöge 
meiner gesellschaftlichen Stellung" — hier 
richtete sich die Frau Majorin noch gerader 
empor als sonst und ein Abglanz ihrer 
ebenfalls vornehmen Vergangenheit ver- 
klärte ihr Antlitz wie der Abendsonnen- 
schein eine Burgruine — „dass ich vermöge 
meiner gesellschaftlichen Stellung die Ge- 
legenheit hatte, in adligen und hochange- 
sehenen Kreisen zu verkehren. Ja! Aber 
ich muss konstatiren, dass es mir dort 
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gegangen ist wie mit den Pfannkuchen, 
dass ich mich in allen diesen Xreisen nicht 
80 wohl gefühlt habe als in d«m, welchen 
der einfache bürgerliche Ingenieur, Herr 
Leberecht Hühnchen, um sich versammelt 
hat. Ja! — Apropos Ingenieurl Nicht 
von allen Vertretern dieser Berufsklasse 
kann man sagen, dass sie einer gleichen 
Geistes- und Herzensbildung sich erfreuen. 
Ich habe dabei einen jungen Menschen im 
Auge, der auf dem Bureau, wo ich die 
Flankammer verwalte, wegen Mangel an 
Platz auf kurze Zeit zu mir hineingesetzt 
wurde in mein Zimmer, um dort zu ar- 
beiten. Der junge Mensch hatte in Zürich 
studirt und war voll von umstürzlerischen 
Ideen, so dass, als wir binnen Kurzem in 
ein politisches Gespräch geriethen, wir 
natürlich bald konstatirten, dass sich unsere 
Ansichten diametral gegenüberständen. Ich 
sage di— a— me— trall Nun, das hätte 
nichts zu bedeuten gehabt, denn wenn ich 
die Meinung eines ehrlichen Gegners auch 
nicht theile, so kann ich sie doch achten, 
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allem der jaoge Mensch liess rieh zu einer 
Bemerkung hinreissen, die mich förmlich 
in Erstarrung versetste, so dass ich vorzog 
SU schweigen, weil die mir zu Theil ge- 
wordene Erziehung es nicht zuliess, die 
Antwort zu geben, welche allem am Platze 
war. Dieser ,,Ingenieur* behauptete näm- 
lich, dass es unter den Offizieren, besonders 
unter der älteren Generation, doch manche 
gebe, denen es an allgemeiner Bildung 
mangele. Ich war, wie gesagt, starr! Aber 
als ich desselbigen Abends auf dem Sopha 
lag und las wie gewöhnlich, da fiel mir 
zufäUig ein Boman in die Hände, der mir 
die richtige Antwort in den Mund legte, 
und am anderen Tage redete ich den 
jungen Menschen folgender Maassen an: 
„Hören Sie mal, Herr Hannemann,^ sagte 
ich mit einem gewissen Nachdruck, „es be- 
liebte Ihnen gestern, einige inkrojable Be« 
merkungen fallen zu lassen über Offiziere 
und allgemeine Bildung. Darauf kann ich 
Ihnen nur erwidern, dass ich gestern Abend 
zufällig einen Roman gelesen habe, in dem 
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ein Ingenieur vorkam, der sich über alle 
Begriffe ungebildet und roh benahm. Ich 
sage Ihnen, er benahm sich sozusagen fast 
gemein. Sie sehen also, dass auch in Ihrem 
Stande die allgemeine Bildung nicht so 
durchweg verbreitet ist, wie Sie anzunehmen 
scheinen. Ja!'' — Da war der junge Mensch, 
wie man so zu sagen pflegt, „baff' und 
erwiderte kein Wort. — Aber meine ver- 
ehrten Herrschafben, Sie werden fragen, 
warum ich diese Geschichte erzähle in einer 
Gesellschaft, in der, wie ich wohl weiss, 
sich drei Ingenieure befinden und einer, 
der es werden will. Ich erzähle sie, weil 
dieser junge, vorhin erwähnte Mensch eine 
der Ausnahmen bildet, die die Hegel be- 
stätigen, denn alle anderen Ingenieure, die 
ich sonst kennen lernte, erwiesen sich als 
liebenswürdige und fein gebildete Leute. 
Insbesondere unser hochverehrter Braut- 
vater und Gastgeber, Herr Leberecht Hühn- 
chen, der in so mancherlei Gebieten des 
Wissens zu Hause ist, gehört gewiss zu 
den seltenen Menschen, die keine Feinde 
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haben imd yon allen geliebt werden, die 
sie kennen« und was mich betrifft, so 
habe ich in den freundlichen Giebel2dmmem 
dieses Hauses fröhliche und friedliche Jahre 
verlebt und mich am Verkehr mit dieser 
liebenswürdigen Familie erfreut, denn was 
Herr Leberecht Hühnchen in seiner yorigen 
Rede über seine Frau Gemahlin und seine 
Kinder zu äussern beliebte, das kann ich 
Qur voll und ganz unterschreiben. Und 
was femer mich betrifft, so bin ich diesem 
Hause ganz besonderen Dank schuldig, 
denn hier lernte ich meine jetzige hoch- 
verehrte Gattin kennen« — wieder fiel ein 
Strahl der Abendsonne auf die Burgruine — 
Ja ohne das Haus Hühnchen wären meine 
sinkenden Tage wohl niemals von der 
Sonne ehelichen Glückes vergoldet worden,** 
Hier machte der Major eine Pause der 
Rührung, weil ihm diese letzte Redewen- 
dung wohl ganz besonders gelungen er- 
schien, und fuhr dann fort: „Und so, ge- 
trieben von den Gefühlen der Dankbarkeit 
und der Verehrung, fordere ich Sie auf, 
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hocbgeschUtzte Anwesende , mit mir auf 
das Wohl des Hauses Hühnchen ein Glas 
zu leeren. Es lebe hoch, dreimal hoch! 
Ja!« 

Dieser Aufforderung kamen natürlich 
Alle mit ganz besonderer Freude nach. 
Sodann nahm in dieser redelustigen Ge- 
sellschaft die endlose Eeihe der Trink- 
sprüche ihren Lauf, denn an diesem Nach- 
mittage wurde Alles leben gelassen, was 
nur leben zu lassen war, sogar der Rabe 
Hoppdiquax zu Nebendahl^s grosser Ent- 
rüstung. Auch dieser brave Onkel hielt 
seine Bede und zwar eine solche, dass ihr 
wegen ihrer merkwürdigen Kürze und 
Schlagkraft allgemein der Preis zuerkannt 
wurde. Er klopfte mächtig an sein Glas 
und erhob sich dann feierlich. Sein weisses 
Vorgebirge strahlte über den Tisch hin, 
sein rothes Antlitz glänzte. Er hob lang- 
sam sein Glas in Augenhöhe, dass der be- 
jahrte Hochzeitsfrack in allen Fugen krachte 
und beschrieb damit unter verbindlichem 
Lächeln einen Bogen über den ganzen 
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Tisch hin, wobei er mit jeder Dame g1d(^ 
sam mit den Augen anstiess. Dann, indem 
er sein Glas schnell senkte and hob, wie 
man mit einer Flagge salutirt, donnerte er 
die einzigen zwei Wörter hervor: 
„Die Damen!!!« 

Gewaltiger Bei&ll und endloses Gläser- 
klingen folgten dieser Rede. Hühnchen 
nannte sie „lapidar** und Bomemann „mo- 
numental'*. Ja selbst auf Herrn Erwin 
Eloyekom*8 Antlitz zeigte sich ein schwaches 
Lächeln, etwa wie wenn der Geist eines 
Nachtschmetterlings um eine welke Blume 
schwebt. 

Onkel Nebendahl hatte diesen jungen 
Mann, der ihm gegenüber sass und seine 
Tischnachbarin mit lauter unverständlichen 
Dingen unterhielt, schon öfter prüfend in'a 
Auge gefasst. Nun redete er ihn endlich 
an: „Sagen Sie mal, Herr Klövekom, was 
haben Sie eigentlich für ein Geschäft?** 

Der junge Mann sah die Nase entlang 
und zog die Mundwinkel ein wenig nach 
unten, denn der Ausdruck „Geschäft** sagte 
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ibm nicht zu. Dann antwortete er: „lob 
habe mioh dem Stadium der Kunst wissen- 
Bcbaft ergeben." 

„Du meine Zeit,*< sagte ^ebendahl, 
„was heutzutag' auch alles stndirt wird. 
Früher da stndirten die Leute Pastohr, odei 
Advokat, oder Schulmeister, oder Doktex 
an damit war's aus. Na aber wird alles 
Mögliche studirt, schliesslich wohl noch 
gar Nachtwächter. Der eine studirt Ma- 
schinenbauer , so als wie Hans Hühnchen 
zum Beispiel, der andere Zahnbrecher, der 
dritte sogar Landmann. Na, was bei so'n 
ökonomisches Studium rauskommt, das seh 
ich bei meinem Nachbar Schmeckpeper. 
Das führt immer erhabene Bedensarten 
in >n Munde von Agrikulturchemie un 
Superphosphat an Stickstoff an sowas, 
wenn das aber seine Leute anstellen soll, 
denn laufen sie ihm durcheinander wie die 
Ameisen, w^nn einer mit *n Stock in ihren 
Haufen purrt. Un wenn das nachher 
seinen Weizen einfahrt, so if es ein Jammer. 
Also Kunstwissenschaft studiren Sie, Herr 
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Klövekom? Da kann ich mir garniohts 
bei denken." 

„0 Herr Nebendahl," sagte der junge 
Mann, „das ist in neuerer Zeit eine Wissen- 
schaft von so grosser Ausdehnung gewor- 
den, dass Einer sie nicht mehr beherrschen 
kann und eine Menge von Spezialisten ent- 
standen ist. Da giebt es welche, die sich 
nur mit Eaphael abgeben und mit dem, 
was diesen angeht. Ein anderer ist wieder 
der grosse Dürerkenner, ein dritter be- 
schäftigt sich nur mit Bembrandt, ein 
vierter hat sich wieder auf einen bisher 
ganz unbeachteten Maler geworfen und 
macht ihn noch dreihundert Jahre nach 
seinem Tode berühmt, was er bei Leb- 
zeiten gamicht einmal gewesen ist. Ja 
denken Sie sich, vor einigen Jahren ist 
einer auf die Idee gekommen, hauptsächUch 
die Ohren und die Hände zu beachten auf 
den Bildern der alten Meister. Darüber 
hat er ein dickes Buch geschrieben voll 
von den wichtigsten Entdeckungen." 

„Also die alten Museumsbilder studiren 
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Sie un was sie für Ohren un Snuten un 
Poten haben?" sagte Herr Nebendahl unter 
donnerndem Lachen, „das muss ja hunde- 
mässig langweilig sein. Ich geh ja ganz 
gern mal in's Museum, jedesmal wenn ich 
nach Berlin komm', aber länger wie 'ne 
Stund' halt' ich's bei den alten Bildern 
nicht aus. Schon von wegen dem süss- 
lichen Geruch nich. 'N paar Bilder sind 
da, die mag ich weil leiden. Da is so'n 
alter Herr mit 'ner Pelzmütz', der hat 'ne 
Nelke in der Hand, den seh ich mir immer 
so lang' an, bis ich graulich vor ihm werd', 
denn er wird immer lebendiger, je länger 
man ihn ansieht und zuletzt denkt man, 
nu fangt er an zu reden. Dann is da so 
'ne alte Hex' mit 'ne Eul' auf der Schulter, 
über die muss ich jedesmal bannig lachen 
un denn sind da auch so 'n paar hübsche 
Dims abgemalt, zwarst 'n bischen kurz im 
Zeug, aber nüdlich zu sehen. Aber das 
muss ich sagen, es bleibt doch immer das- 
selbe, un auf die Dauer muss es doch 
höllisch langweilig werden. Un da er- 
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inner* ich mich besonders an einen nackten 
Menschen, auf den sie mit Pfeilen schieesen. 
dass er schon ganz gespickt ist — ich weiss 
nich wie sie ihn nennen.*' . . . 

Hier fiel Bomemann plötzlich ein: 
„Wer stets gespickt und nie gebraten wird, 
heisst Sebastian, wer dagegen stets ge- 
braten und nie gespickt wird, nennt sidi 
Laurentius.*' 

„Schön also,** ftihr Nebendahl fort, 
„dieser Sebastian steht nun Jahr für Jahr 
in derselbigten Positur, immer wenn ich 
ihn wiedersah, un thut so als wenn es ein 
liebliches Vergnügen war', mit Pfeilen nach 
sich schiessen zu lassen, un hat immer 
noch denselbigten Klax Oelforbe auf der 
Nas\ über den ich mich schon vor zwanzig 
Jahren geärgert hab', denn da hat der 
Maler sich nach meiner Ansicht einfach 
vermalt. Es bleibt wie gesagt immer das- 
selbe. Da kommen Sie doch mal zu mir 
raus auf's Land. Ich bin nu doch schon 
Landmann seit fdnfunddreissig Jahr, aber 
das kann ich Ihnen sagen: Ich hab noch 
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keinen Schlag Weizen gesehen, der ebenso 
ausgesehen hätV wie der andere. Un wenn 
Sie denken *n Schaf is 'n Schaf, da sind 
Sie sehr im Irrthum. Da fragen Sie doch 
mal meinen Schäfer, der kennt alle seine 
achthundert Schafe persönlich an ihrer 
Fisionognomie. ** 

Herr Erwin Klövekom hatte, während 
Nebendahl seine schnurrigen Anschauungen 
über Kunst vorbracbt^e, nur etwas in seinen 
zukünftigen Bart gemurmelt, das beinahe 
klang wie „Idiotische Banause^, nun aber 
zog er vor sich in erhabenes Schweigen zu 
hüllen und mit kränklichem Lächeln seinen 
Kneifer zu putzen. Herr Nebendahl aber 
war in's Feuer giekommen und fuhr fort: 

„Na, und überhaupt. Wie man das 
Leben in solcher grossen Stadt wie Berlin 
auf die Dauer aushalten kann, das begreif 
ich nich. Hier draussen geht^s ja noch, un 
Lebrecht hat hier ja sogar semen sogenann- 
ten Garten, worüber ich mich gestern halb 
dodt gelacht hab\ Aber is es nich^n Jammer, 

dftss solchen Finzel Land *n Garten vor- 
s,. vin. fl 



dby Google 



■< 82 ^ 

stellen soll. Ich hab heut' schon zu Leb- 
rechten gesagt, an seiner StelP würd' ich 
mir nu auch noch 'ne kleine Landwirth« 
sobaft anlegen. 'N Stamm Hühner un 'ne 
Flucht Tauben könnt' er sich ganz gut hal- 
ten, un an der Stell', wo das alte grau- 
geliche unfruchtbare Rabenvieh in seinem 
Kasten sitzt, da würd' ich mir 'n kleinen 
nüdlichen Sweinskoben hinbauen. Da könnt 
er sich alle Jahr sein Swein in fett machen un 
daran sein liebliches un nahrhaftes Ver- 
gnügen haben. Aber er will ja nioh. Ich 
glaub' es is ihm nich poesievoU genug. — 
Na, also, wie gesagt, hier draussen geht es 
ja am Ende noch, aber nu in Berlin selbst 
Wenn ich da mitten in der Stadt wohnen 
sollt' in so'n grossen Häuserkasten, da bleibt 
mir die Luft weg, wenn ich da bloss an 
denk'. Un denn, was haben die Menschen 
auf der Strass' immer ,zu rennen un zu 
kribbeln wie die Ameisen. Immer als wenn 
n' Theater, oder 'ne Kirch' oder 'ne Volks- 
versammlung aus is, oder als ob's einerwo 
brennt, Un denn das ewige Gefahr] 
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Wissen Sie wie mir das vorkommt, wenn 
ich da 'ne Zeit lang mitten in bin. Als 
wenn das AU' eigentlich ganz überflüssig 
war' un die Leute bloss all' 'n Rapps 
hätten. Na, amüsieren kann man sich ja 
am End': in's Theater gehn, in's Konzert 
oder in'n Tingel-Tangel oder in 'ne gute 
Kestauratschon. Aber schliesslich is es doch 
auch wieder immer Alles dasselbe. Acht 
oder höchstens vierzehn Tag* halt' ich's 
woU aus, aber denn krieg' ich ein barba- 
risches Heimweh. Un denn kommt es 
mir vor, als wenn mein Konzert bei mir 
zu Haus' dausendmal schöner is, als Alles, 
was sie da in Berlin zusammenfiedeln, tuten 
und streichen. Nämlich wenn ich mit mei- 
nem Nachbar Diederichs an so'n schönen 
Juniabend vor der Hausthür sitz' unter 
meinem grossen alten Lindenbaum bei 'ner 
Zigarr» un 'ner guten Buddel Rothspohn. 
In meinen Garten singen denn die Nachti- 
gallen un in's Feld schlagen die Wachtelu, 
welche ganz nah un welche ganz weit ab. Un 
aus der Wies' ruft mannißn^al der Snarten* 



dby Google 



-^ 84 ♦ 

dart* un ganz weit vom Neumühler See 
her quarren die Frosch'. Sehen Sie, das 
is mein Konzert.*^ 

Herr Klövekom hatte unterdeM seinen 
Kneifer fertig geputzt, setzte ihn wieder 
auf und sagte mit einem Tone nachlässiger 
Ueberlegenheit: i,Ich denke mir doch die 
Beschäftigung mit der Landwirthschaft sehr 
monoton und geistig ausserordentlich wenig 
anregend.** 

Herr Nebendahl zog die Stirn kraus und 
ward noch röther wie gewöhnlich: „Was 
sagen Sie da, junger Mann**, rief er, „na, 
hören Sie mal, da muss ich Ihnen zuerst 
eine kleine Geschieht* erzählen. Ich kam 
mal mit dem Weinhändler Friebe in ein 
Gespräch über sein Geschäft, und da nahm 
er sein Glas un witterte so mit der Nas* 
darüber hin un sagte: „Wissen Sie,^ sagte 
er, „bei^m Weinhändler ist die Nase die 
Hauptsache. Mir können Sie die Augen 
verbinden und halten Sie mir dann eine 



♦ Wiesenralle od. "Wachtelkönig. Crex pra- 
tensis. 
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Rose vor, so sage ich, es ist eine Rose, 
und halten Sie mir ein Veilchen vor, so 
sage ich, es ist mn Veilchen, und halten 
Sie mir eine Nelke vor, so sage ich, es ist 
eine Nelke, und halten Sie mir alten Käse 
vor, so sage ich, es ist alter Käse. Glau- 
ben Sie ja nicht, dass das Jeder kann mit 
verbundenen Augen. Nun, wenn ich einen 
neuen Lehrling bekomme, so prüfe ich ihn 
zuerst. Finde ich dann, dass der junge 
Mensch keine Nase hat, so schreibe ich an 
seine Eltern: „Lassen Sie den jungen Mann 
studieren, zum Weinhändler ist er zu dumm \*^ 
Sehen Sie, ganz so is es mit der Landwirth- 
schaft, nur dass da noch'n bischen mehr 
zugehört. Studieren hilft da nich, un Nase 
auch nich, aber ein Scheniemuss man sein. Un 
warum es leider Gotts weniger gute Land- 
männer giebt, als wir Inrauchen könnten in 
dieser Welt, das will ich Ihnen sagen. Das 
kommt davon, weil die Schenies überhaupt 
selten sind!*< 

Hühnchen, welcher fürchtete, diese Un- 
terhaltung möchte in einen unerquicklichen 
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Streit aaslaufen I wollte schon wieder ver- 
mittelnd eingreifen, allein er wurde dessen 
enthoben, denn meine kleine Frau, welche 
sich vor Kurzem von meiner Seite ge- 
schlichen hatte, kehrte nun in einem zarten 
grauen Reisekleide zurück. Die Abend- 
dämmerung war hereingebrochen, und vor 
der Hausthür knallte der Kutscher des be- 
stellten Wagens mit seiner Peitsche. Ueber 
den Abschied will ich schnell hinweggeh^i. 
Er war gerührt und feierlich, obwohl das 
Ziel unserer Reise nicht in der weiten Welt, 
sondern in der engen Nachbarschaft lag. 
Als wir dann endlich im Wagen sassen, 
waren Hühnchens letzte Worte, während 
er uns beide an den Händen hielt: „Seid 
glücklich, glücklich, glücklich !" Frau Lore 
stand daneben, hatte das andere Paar un- 
serer Hände erfasst und die Thränen liefen 
ihr unablässig die Wangen herab. 
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4. Hochzeitsreise nach Tegel. 

] a nach Tegel ging unsere Hochzeits- 
reise und nicht weiter. Dort an dem 
Orte, wo wir damals uns gefunden hatten, 
wollten wir die ersten vierzehn Tage unserer 
Ehe verbringen, und zwarin einem Häuschen, 
das im Orte unter dem sonderbaren und 
wenig verlockenden Namen „die fröhliche 
Flunder" bekannt ist. Den Grund dieser 
Bezeichnung habe ich niemals entdecken 
können, und so schlagend sonst manchmal 
dergleichen Namensgebungen des Ortswitzes 
sind, so wenig zutreffend war mir diese 
immer erschienen. Die „fröhliche Flunder" 
ist ein niedliches Fachwerkhäuschen, das 
zwischen dem Wirthshaus „Seeschlösschen" 
und dem Eisenhammer liegt in einem klei- 
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nen noch erhaltenen Theile der Tegeler 
Gemeindeheide, die sich fHiher bis in diese 
Gegend erstreckte. Es steht sehr freund* 
lieh unter den sorglich geschonten Kiefern 
und zwischen diesen ist allerlei Gebüsch« 
und Blumenwerk angepflanzt Von dem klei- 
nen Hause steigt man auf einigen Terrassen 
zum Seeufer hinunter, wo das aus feuchtem 
Grande üppiger aufschiessende Gebüsch über 
den leichten Zaun hinüber hängt und über- 
all an passenden Stellen sind lauschige Sitze 
oder trauliche Lauben angebracht, vonden^i 
aus man durch die Lücken im Buschwei^ 
auf den schimmernden See, seine lieblichen 
Inseln und die in der Feme bläulich däm- 
mernden Waldufer hinblickt. 

Der Weg von Steglitz nach Tegel be- 
trägt in der Luftlinie gemessen schon zwei 
Meilen, und unsere Fahrt dauerte deshalb 
eine ziemliche Weile. Als wir dann endlich 
über Friedenau, Schöneberg und Berlin die 
langweilige Tegeler Chaussee erreicht hat- 
ten, da war es schon dunkel, der Mond 
goss sein Licht über die Welt und ver- 
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Eauberte die dürftige Kiefernheide in einen 
IVOurchenwald mit achwarzen phantastischen 
Zacken, Hess die ärmlichen Häuser, die iaaii 
den ganzen Weg begleiten, mit freundlichem 
Sdiimmer aus der Finstermss leuohten und 
hob die staubige Chaussee wie einen silber* 
nen Streifen hervor, so dass wir über die 
freundliche Yerwandelung dieses sonst so 
hässlichen Weges fast in Verwunderung 
gmethen. Doch mochte audi wohl in 
unserm Innern etwas sm, das liebliche 
Verklärung über alle Dinge dieser Welt 
ausgoss. 

Als wir nach zweistündiger Fahrt in 
Tegel anlangten uüd am Seeschlösschen 
vorüber kamen, da glaubte ich aus einer 
Laube des Wirthsgartens Jemanden lauschen 
zu sehen, dessen Anwesenheit mich sehr ver^ 
wunderte, da er bei unserer Abfahrt noch 
in StegHtz zugegen gewesen war. Ich hätte 
darauf schworen mögen, dass Doktor Havel- 
müller dort hervorschaute, als das Bassein 
unseres Wagens vernehmlich ward. Mög- 
lich war es ja bei Benutzung der Stadtbahn 
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und der Pferdebahn unsere gemächlichen 
Miethsgäule zu überflügehi, aber welchen 
Zweck konnte dies haben. Doch ich zer- 
brach mir darüber nicht weiter den Kopf, 
zumal uns bald noch weitere Ueberrasch- 
ungen begegneten. Wir fanden die Thüre 
unseres kleinen Häuschens sehr schön mit 
Blumengewinden geschmückt, in denen far- 
bige Lämpchen freundlich glühten. Auch 
das Hauptzimmer in der Mitte, das sich 
auf die Veranda nach der Seeseite zu öffnet, 
war heU erleuchtet, als hätten Heinzel- 
männchen dort ihr Werk gethan, überall 
schimmerte es von Blumen, deren feine 
Glöckchen und Kelche sich gar zierlich im 
Glänze der Lichter abzeichneten, und Mai- 
blumenduft durchhauchte alle Bäume. Ja 
noch eine grössere Ueberraschung stand uns 
bevor, denn der Tisch vor dem Sopha zeigte 
sich mit einem schneeweissen Tuche gedeckt, 
das mit blauem Zierrath schön gerändert 
war, und darauf stand in funkelnagelneuen 
fein geblümten Porzellangeschirren ein 
Abendimbiss für zwei Personen. Der Thee- 
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kessel smnnite, AUes war bereit, doch keine 
Mensohenseele Hess sich sehn, wahrhaftig, 
gerade wie in einem Märchen. Wir Hessen 
uns diesen freundHchen Zauber gern gefallen 
und setzten uns in vergnügHoher Rührung 
an unser Tischlein-deck-dicb. Aus dem 
Essen ist aber nicht viel geworden, wie 
man sich wohl denken kann. Wir traten 
bald hinaus auf die dunkle Veranda und 
sahen an einander gelehnt, während wir 
uns umschlungen hielten, in die Nacht 
hinaus. Der Mond war hoch in's Blau 
gestiegen, durch die finsteren Eiefemstämme 
schimmerte der See wie glattes Silber, und 
traumhaft verschwommen lagen die Insel 
Hasselwerder und die gegenüberHegenden 
Waldufer in weissHchem Dunste. Ringsum 
war es still, nur vom Garten des See- 
schlösschens her hörte man das Stimmen- 
gemurmel der wenigen Gäste und im Park 
des Eisenhammers sangen die NachtigaUen. 
Da wurden neue Töne vernehmlich , das 
taktmässige Rucksen von Rudern, und das 
Geplätscher des rückfliessenden Wassers, 
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und nach einer Wefle glitt in den unbe- 
wegten Silberspiegel vor uns der schwarr« 
Sohattenriss eines Kahnes. Wir hörten vrio 
die Rader eingebogen und an Bord genommen 
wurden und bald lag das Fahrzeug, in denen 
dunkle Gestalten sich bewegten, regungslos 
da. Nach einer Weile ertönte von dort ein 
schöner vierstimmiger Gesang und nun 
wusste ich mit einem Male, dass idi vorhin 
recht gesehen hatte und wem wir alle diese 
kleinen Ueberraschungen zu danken hatten. 
Ja etwas wie Rührung ergriff mich, denn was 
dort klang, war mein Lieblingslied, jenes 
Volkslied aus dem Bergischen mit der seit* 
sam schönen Melodie, das Ludwig Eck in sei- 
ner bekannten Sammlung vorangestellt hat: 

Verstohlen geht der Mond auf I 

Blau, blau Blümeleinl 

Durch Silberwölkchen führt sein Lauf. 

Bösen im Thal, 

Mädel im Saal, 

schönste Bosal 

Er stieg die blaue Luft hindurch, 

Blau, blau Blümeleinl 

Bis dass er schaut auf liöwenburg. 
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Bösen im Thal, 
Mädel im Saal, 
schÖDste Bosa! 

schaue, Mond, durch's Fensterlein, 

Blau, blau BlümeliBinl 

Schön Trade, lock* mit deinem Schein! 

Bösen im Thal, 

Mädel im Saal, 

schönste Bosal 

Und siehst du mich, und siehst du sie, 

Blau, blau Blümeleinl 

^wei treu're Herzen sahst du niel 

Bösen im Thal, 

Mädel im Saal, 

schönste Bosa! 

Nach Beendigung dieses Liedes setzte 
der Kahn sich wieder in Bewegung und 
&hr langsam ein grosses Stück weiter in 
den See hinaus. Aus dieser Feme klang 
dann ein anderes Lied in lieblicher Weise 
über die silberne Fluth zu uns her. Dann 
wieder nach Tangerer Stille schallte es noch 
einmal ganz fem ans d^ geheimnisvollen 
MondesdSmmerung wie der Gesang seliger 
Geister über den Wassem. Wir lauschten 
noch einige Zeit, doch nidits weiter mehr 
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ward vernehmlich, Dur der Gesang der 
Nachtigallen tönte lauter und sehnsuchts- 
voller durch das Schweigen der mond- 
hellen Nacht 



Für Tegel haben wir beide, meine Frau 
und ich, eine kleine Schwärmerei. Das kann 
man sich wohl denken, denn wir haben 
dort die lieblichsten Tage unseres Lebens 
verbracht. Und noch jetzt, da diese son- 
nigen Frühlingswochen längst entschwunden 
sind und wie eine freundliche Zauberinsel 
im Meere der Vergangenheit liegen, da 
gedenken wir oft an sie und kein Frühling 
vergeht, dass wir nicht an einem schönen 
Tage uns nach Tegel aufmachten, um dort 
auf unsem eigenen Spuren zu wandeln und 
alle die idyllischen Orte wieder aufzusuchen. 
Denn eine Gegend, die an und für sich 
schon lieblich und voll Anmuth ist, wird 
es doppelt, wenn freundliche Bilder der 
Erinnerung mit ihr verknüpft sind. Wir 
sehen uns dann wieder unter der herrlichen 
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Eiche im Park, nicht der grossesten aber 
der schönsten, die ich kenne, deren Aeste 
so mächtig weit ausladen und bis in die 
höchste Spitze begrünt sind mit üppigem 
Epheu und deren Kuppel sich wölbt so 
gleichmässig wie die eines gewaltigenDomes. 
Wir gedenken dann jenes Maimorgens, als 
wir dort sassen, wahrend die goldenen 
Schmetterlinge um uns spielten und die 
Vögel jubilierten, dass man es fast einen 
Ijärm nennen konnte. Und wie die blanke 
frische Luft erfüllt war mit Sonnenschein, 
dem würzigen Dufte der jungen Blumen 
und Kräuter und lauter Sang und Klang, 
so war Alles dies auch in unserem Innern. 
Wir sprachen nicht imd sassen aneinander- 
gelehnt still Hand in Hand und fühlten, 
dass wir ein Theil waren dieser unermess- 
liehen Frühlingswonne* 

Ja überall grüsst uns liebliche jElrinne- 
rung, wenn wir diesen für uns geweihten 
Boden betreten. Schon am Eingang in den 
Park, wo die mächtigen Platanen, Ulmen 
and Silberpappeln aufragen und eine grüne 
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kühle Dämmerung verbreiteii. Wie oft 
haben wir gemeinsam aofgesdiaut zu der 
gewaltigen Höhe ihrer Wipfel und sind 
dann wieder niedergetaacht in die l^efe 
unserer Augen. Wie oft sind wir an dem 
kleinen sauberen Sohlossdien vorbei gewim- 
delt zu der Höhe, wo wir damals in der 
Mondnaoht dem Gesänge des Doktors Harel- 
müUer lauschten, während die funkelnden 
Glühwürmchen unsere Häupter umspielten. 
Dort an der Stelle, wo wir uns damals 
gefunden hatten, Hessen wir jetzt an den 
schönen Frühlingstagen die Blicke in der 
Feme weiden, wo hinter grünen Wiesen 
und jungaufschiessenden Rohrwäldem der 
blanke Spiegel des waldumdämmerten Sees 
blitzte und in der weiten Feme aus blau- 
lichem Dufte die Thürme von Spandan und 
die mächtige Kuppel von Westend empor- 
stiegen. Doch immer kehrten die Blicke 
wieder zurück 

„aus aller Wunderferae 
In deiner Augen heimathliche Steme«* 
Wie oft wanderten wir durch den feier- 
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Hohen Kreis der dunklen Fichten, welche 
die Grabstätte der Familie Humboldt um- 
rahmen, und weiter durch Feld, Wiese und 
Wald. Wie oft sassen wir am Fusse jener 
uralten mächtigenKiefer am Ufer des Sees in 
ungestörter Einsamkeit. Nur ein Garten- 
laubyogel sang zu unsem Häupten, fem 
rief der Kukkuk und mit leisem Geplätscher 
schlugen die Wellen des leicht bewegten 
Sees an das Ufer. 

Oft nahmen wir auch ein Boot und fuh- 
ren nach Hasselwerder, einem ganz mit 
Haselbüschen und anderen Sträuchem be* 
wachsenen Eilande von länglicher Form 
und geringer Grösse, gerade ausreichend, 
um sich dort ein Häuschen zu bauen und 
einen hübschen Garten anzulegen. Diese 
Insel betrachteten wir als die unsrige und 
obwohl wir keine Ahnung hatten wie es 
geschehen sollte und wir wussten, dass sie 
unverkäuflich war, so stand es uns doch 
ganz fest, dass wir uns dort einmal ansiedeln 
und uns sehr behaglich einrichten würden. 

Einstweilen beschäftigten wir uns im Geiste 
S-. vin. 7 
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damit, sie zu bebauen und zu bepflanzen 
und sie mit allerlei Gethier zu bevölkern. 
Damit konnten wir uns stundenlang beschäf- 
tigen und in grossen Eifer dabei gerathen. 
Ja, diesen aussichtslosen Projekten hatten 
wir sogar den ersten kleinen Streit unserer 
Ehe zu verdanken. Zwar, wo das Haus 
stehen und wie es beschaffen sein sollte, 
darüber waren wir uns einig, aber wegen 
des Gartens kamen wir aneinander. Ich 
wollte ihn zum grössten Theile durch An- 
pflanzung von dichtem Buschwerk wie Weiss- 
dorn, Schlehen, wilden Rosen, Liguster, Teu- 
felszwirn, HoUunder und dergleichen in ein 
Yogelparadies verwandeln, insonderheit den 
von Rohrwald umgebenen Theil der Insel 
nahm ich in ganzer Ausdehnung für meine 
Pläne in Anspruch, während Frieda ihn 
durchaus zur Hälfte mit zum Gemüsegarten 
ziehen wollte, denn in dem kleinen väter- 
lichen Anwesen hatte sie viel Neigung zu 
solchen Dingen gewonnen. Umsonst ent- 
warf ich verlockende Schilderungen von dem 
entzückenden Gewirr der Vogelgesänge, das 
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dort im Frühjahr herrschen würde, wenn 
Rohrsänger, Grasmücken, Laubyogel, ja 
vielleicht sogar Nachtigallen und Blan- 
kehlchen dort mit einander wetteiferten, 
und welche Fülle idyllischer Freuden uns 
erblühen würde ans der Beobachtung des 
Familienlebens dieser zierlichen Geschöpfe, 
allein Frieda entwickelte plötzlich einen 
eminent praktischen Sinn und wollte den 
grössten Theil dieser zukünftigen Poesie 
für die Prosa des Kopfsalates, der Mohr- 
rüben und Stangenbohnen geopfert wissen. 

„Bedenke doch,'^ so rief sie eifrig, „wir 
wohnen dann auf einer Insel und das Mäd- 
ohen kann nicht wie in Berlin um jede 
Hand voll Suppengrün nebenan in den 
Gemüsekeller hüpfen, nein wir müssen 
unsem nothwendigsten Bedarf selber bauen 
und dazu brauche ich diesen Baum ganz 
unbedingt." 

„Aber liebe Frieda,** rief ich, „soll ich 
denn die Erfüllung eines Lieblingstraumes 
für ein paar Kohlrabiköpfe hingeben!" 

„0," sagte sie, lief hinzu und zog mit 
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ihrem Sonnensohirm einen energischen Strich 
in den Ufersand, „sieh doch nur, Dir bleibt 
ja dieses ganze grosse Stück. Da kannst 
Du furchtbar viel Büsche pflanzen, Du 
musst sie nur recht dicht an einander 
setzen. Und den ganzen üferrand bekommst 
Du auch noch. Bings herum um die ganze 
Insel. Bedenke doch, Da willst das Land 
doch nur für eine Spielerei haben, ich aber 
gebrauche es für höchst nöthige Dinge. 

„Spielerei?" wiederholte ich fast etwas 
unwillig, denn ich muss gestehen, dass auch 
ich nicht frei bin von der Schwäche der 
meisten Männer, die stets geneigt sind, ihre 
Liebhabereien für geheiligte Dinge zu halten. 

„Ja,** sagte Frieda und yertiefbe den 
Strich im Sande durch energisches Nach- 
ziehen, „ich kann es nicht anders nennen. 
Und ganz gewiss es geht nicht, es geht 
wirklich nicht. Hier musst Du nachgeben.'' 
Und damit sah sie mich fest an und suchte 
sich einen Anstrich von entschlossener 
Energie zu geben, der zu ihren sanften 
Zügen gamicht passen wollte. 
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Ich war schon im Begriff etwas Thörich- 
tes zu erwiedem, als mir plötzlich, gerade 
noch im rechten Augenblicke, die grosse 
Komik dieser Situation zum Bewusstsein 
kam, und dass wir im Begriff waren, uns 
um das Fell des Bären zu zanken, den wir 
noch gamicht hatten und höchst wahr- 
scheinhch auch nie im Leben bekommen 
würden. Diese TJeborlegung musste sich 
wohl sehr deutlich auf meinem Gesicht 
abspiegeln, denn alsbald fing auch Frieda 
an zu lachen, wir eilten uns in die Arme 
und küssten uns und konnten uns lange 
Zeit nicht von einem stets erneuten Ge- 
lächter erholen. 

„0, wie schrecklich, *< sagte Frieda dann, 
„wir hätten uns ja beinahe gezankt.*' 

„Und um Luft," erwiderte ich. 

„Aber Hecht hab' ich doch!" rief sie 
schnell. 

Als ich sie dann etwas befremdet an- 
bhckte, hef sie rasch fort, zog an einer 
andern Stelle einen kräftigen Strich in den 
Sand und sagte: 
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„Weil Du aber so yemünftig und brav 
gewesen bist, so sollst Du Alles haben, was 
Du rerlangst, und dieses Stück schenke ich 
Dir noch dazu, Du lieber Brummbär.^ 

Da aber wurden auch in mir die nobelsten 
Qefuhle wach, wir suchten uns nun gegen- 
seitig zu überbieten und unter fröhlichem 
Lachen und in den Regungen wetteifernden 
Edelmuthes schwang dies erste winzige 
Steinchen, das in den klaren Spiegel unseres 
Glückes gefallen war, seine Kreise aus. 

An demselben Nachmittage fuhren wir 
auch nach der Liebesinsel, jenem winzigen 
Eilande, wo wir im vorigen Jahr am Jo- 
hannistage die höchst merkwürdigen Aus- 
grabungen vorgenommen hatten. Da das 
schöne Wetter erst seit Kurzem eingetreten 
war, so hatte das Liselchen in diesem Jahre 
wahrscheinlich noch gar keinen Besuch von 
Berlinern gehabt und lag scheinbar noch 
ganz so unberührt da, wie es aus dem 
Schnee des Winters hervorgeblüht und 
gegrünt war. Auf dem Sande des Lan* 
dungsplatzes war noch keine Fussspur 
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abgedrückt, kein Hälmchen war geknickt 
und keine Blume gebrochen, wir konnten 
uns einbilden das winzige Eiland sei eben 
zuerst von uns aufgefunden worden. Das 
thaten wir denn auch und stellten sofort 
eine Entdeckungsreise an in das Innerei 
welches nach etwa zehn Schritten auch 
glücklich erreicht wurde, und begannen 
nach ächter Forscherweise alle bemerkens- 
werthen Funkte mit Namen zu versehen. 
Den von einer Gebüschgruppe umgebenen 
einzigen Baum der Insel, welchen Hühn- 
chen damals in liebenswürdiger Ueber- 
treibuDg ein Wäldchen genannt hatte, tauf- 
ten wir „Leberechts Hain^, die kleine mit 
Blumen und jungem Grase bewachsene 
Landspitze „^^P Frieda** und die grosseste 
Erhöhung, welche mindestens einen Meter 
über das Wasser und somit zweiunddreissig 
Meter über den Spiegel der Ostsee hervor- 
ragte, „Havelmüllers Hohe". Der Landungs- 
platz aber wurde, eben weil dort gar keine 
Bucht vorhanden war, dem Major zu Ehren 
die „Pointen-Bucht" getauft und so hatten 
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wir bald „die Bollen aasgetheilt und Alles 
wohl bestellt*', so dass wir nns nach dieser 
Arbeit auf eine kleine natürliche Basenbank 
setzen und uns dem Genuss dieser freund- 
lichen Einsamkeit hingeben konnten. Son- 
derbar war es, wie in den tiefen Frieden 
des spiegelglatten Sees, den kein Lüftchen 
bewegte und der im Elranze seiner besonn- 
ten üfer¥raUder in träumerischer Stille dalag, 
der mahnende Donner des Krieges und das 
emsige Gehämmer rastloser Arbeit hinein- 
tönte. Denn auf dem Schiessplatz in der 
Jungfemhaide donnerten unablässig die 
Kanonen und wir fühlten deutlich die leise 
Erschütterung der Luit, die jeden dumpfen 
Knall begleitete. Yom Eisenhammer her 
aber tönte ganz aus der Ferne das Brum- 
men der Yentilatoren, und emsiges Gehäm- 
mer, während die Schornsteine dieser Fabrik 
sowohl, als die der "Wasserwerke hohe 
schwärzliche Bauchsäulen in die fast unbe- 
wegte Luft empor sendeten. Doch Alles 
dieses schien uns hier so fem und ging 
nns ja gamichts an, es trug nur dazu bei, 
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die holde Abgesohiedenlieit dieses kleinen 
Inselohens so nahe bei dem Brausen einer 
Biesenstadt und deren geschäftiger und 
geräuschvoller Umgegend noch mehr her- 
vorzuheben. 

Doch der Abend nahte, das ferne Ge- 
hämmer verstummte und die Kanonen 
schwiegen, so dass die herrschende Stille 
uns nun doppelt schweigsam erschien. Nur 
das liebliche Geschwätz der Domgrasmücke, 
die auch in diesem Jahre wieder das Insel- 
chen bewohnte, tönte aus dem Buschwerk 
und in fernen Bx)hrwäldem lärmten die 
Drosselrohrsänger. Die Sonne versank hin- 
ter dem Walde und in der grossen goldenen 
Gluth, die ihr folgte, sah man zuweilen den • 
Flügelblitz eines Vogels, der über die 
"Wipfel dahinzog. Wir bestiegen nun wie- 
der unser Boot, und während ich es im 
Rudertakte durch die immer rosiger sich 
färbende stille Fluth dahintrieb, summte 
Frieda die holde Weise eines kleinen Liedes 
vor sich hin, das ihr durch die Stimmung die- 
ses Abends wohl in den Sinn gekommen war : 
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„Sinkt der Tag in Abendgluthen, 
Schwimmt das Thal in Nebelfluthen. 
Guten Abend, guten Abend I 

Heimlich aus der Himmelsfeme 
Blinken schon die goldnen Sterne. 
Guten Abend, guten Abend 1 

Flieg* zu Nest und schwimm zum Hafen I 
Gute Nacht, die "Welt will schlafen 1 
€Kite Nacht, gute Nachtl" 
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6. Neugarten. 

Das Glück war uns günstig in diesen 
"Wochen, wir hatten Tage, von denen es 
im Liede heisst: 

„Blauer Himmel, sonnige Tage 
Ziehn in goldner Pracht vorbei: 
Ja, noch ist es keine Sage, 
Was der Dichter singt vom Mai.'' 

Ach, selten nur spendet sie dieser be- 
rühmte Monat, dann aber sind sie so schon, 
dass man sie niemals wieder vergisst und 
sie seinen zweifelhaft gewordenen B.uf auf 
lange wieder befestigen. Denn man weiss 
nun doch wieder, dieser Monat kann herr- 
lich sein, wenn er will, doch leider will er 
nur allzu sehen. Da wir nun aber ganz 
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ungemein viel Sonnenschein in uns selber 
trugen, so hätten wir so vieles äusseren 
gamicht einmal bedurft und als mal ein 
trüber Regentag dazwischen fiel, da fanden 
wir auch diesen wundervoll. Wie behag- 
lich war es da auf der geschützten Y eranda 
zu sitzen, während der Regen auf das junge 
Laub trommelte, Blumen und Kräuter aro- 
matischen Duft aushauchten, und Alles 
dankbar und erfolgreich die laue Feuchtig- 
keit trank, so dass Wiesen und Bäume 
zusehends grüner wurden. Wie erfreulich 
war es unter sicherem Schutze hinzusehen 
auf das wimmelnde Gehüpfe der Tropfen, 
die mit sanfter Musik auf die Fläche des 
Sees niederrieselten und sie wie mattge- 
schlififen erscheinen Hessen, während die 
fernen Ufer und Inseln in feuchte Schleier 
gehüllt waren. 

Am andern Tage glänzte wieder heller 
Sonnenschein und die Welt erschien uns 
noch einmal so blank und strahlend als 
vorher. Am Abende dieses letzten Tages 
unserer Anwesenheit geschah es, dass wir 
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zam. ersten Male unser Inkognito brachen 
und Herrn Doktor Havelmüller auf seinem 
neuen Grundstücke besuchten. Denn hier 
wird es nun hohe Zeit einzufügen, dass wir 
uns eigentlich gar nicht in Tegel befanden, 
sondern am Rhein und in anderen schönen 
Gegenden. Mein Urlaub war mir ertheilt 
worden zum Zwecke meiner Yerheirathung 
nebst anschliessender Reise nach Kassel 
und an den Rhein, und nur die nächsten 
Freunde wussten, dass wir heimlich in 
Tegel steckten. Doktor Havelmüller, der 
in dieser Zeit täglich des Abends herüber- 
kam, um in seinen beiden Gärten zu arbei- 
ten, achtete unser Inkognito auf das strengste, 
und wir hatten uns bis jetzt kaum begrüsst. 
Jetzt aber, da mein Urlaub ablief und wir 
aus unserer behaglichen Zweisiedelei unter 
die Menschen zurückkehren mussten, be- 
schlossen wir uns zu erkennen zu geben 
und Doktor Havelmüller in „Neugarten", 
wie er sein neues Grundstück nannte, zu 
besuchen« Er hatte nämlich schon im 
Anfang des vorigen Jahres gegenüber dem 
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Parke des EisenhammerB einen halben 
Morgen Kiefemheide gekauft und trug 
sich mit Plänen, sich dort ein Häuschen zu 
bauen. Da er sich jedoch durchaus nicht 
für irgend einen Stil entscheiden konnte 
und fortwährend zwischen einem tiroler oder 
Schwarzwälder oder sächsischen Bauern- 
hause, oder einer gothischen oder roma- 
nischen oder Benaissance- Villa bin- und 
herschwankte, dann auch den Kajütenstil 
der Schifferhäuser an der Ost- und Nordsee 
in Betracht zog, so hatte er einstweilen 
sich dort eine Erdhütte errichtet und den 
niedrig gelegenen Theil des Grundstückes 
in Gartenland verwandelt, während er den 
höheren, der mit einundvierzig wirklichen 
Kiefern geziert war, seiner „natürlichen 
Wildheit" überlassen hatte. 

Als wir durch die kleine Pforte in den 
eingezäunten Raum traten, sahen wir den 
Doktor beschäftigt,, wie er mit mächtigem 
Eifer Wasser pumpte, das durch blecherne 
Röhren in hölzerne Tonnen Hef, die an 
verschiedenen Stellen in die Erde versenkt 
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waren. Der Boden war sorglich umgegraben 
und in Beete getheilt, auf denen zum Theil 
ein freundliches Grün schimmerte. Im 
übrigen leuchteten sie in dem schönen 
weisslichen Gelb des unverfälschten mär- 
kischen Sandes. Als der Doktor uns be- 
merkte, hielt er die Hand über die Augen 
und sah eine Weile scheinbar befremdet 
auf uns hin. Dann ging etwas wie freu- 
diges Wiedererkennen durch seine Züge. 
„Ha, willkommen," rief er. „Schon zurück 
vom schönen Bliein? Willkommen in Neu- 
garten!" 

Wir lachten ein wenig über die schau- 
spielerische Kunst, mit der erUeberraschung 
heuchelte, da wir uns doch fast alle Tage 
von ferne gesehen hatten, und dann zeigte 
er uns die Wunder seiner neuen Besitzung. 
„Stosst Euch nicht, lieben Freunde, an dem 
weisslichen Aussehen dieses Bodens," sagte 
er, „auf dem märkischen Sande wächst 
Alles, was man verlangt, wenn er nur Dung 
und Wasser bekommt. Und ausserdem ist 
es ürboden. Seit Menschengedenken war 



dby Google 



•K 112 }•• 

hier Kiefemheide und es ist nicht anzu- 
nehmen, dass es früher anders gewesen ist. 
Ich bin der erste Mensch, welcher dieses 
Land den Zwecken höherer Kultur dienst- 
bar macht In Folge dessen sind hier im 
vorigen Jahre schon kannibalische Kartoffeln 
gewachsen." 

Dann führte er uns dem höher gelegenen 
Theile zu auf einem schmalen Steige, der 
an dem niedrigen Abhang empor ging. 

Als ich nun hier den „Wald" musterte, 
fand ich, dass an allen Kiefern ein Stuck 
der Binde entfernt war und sie an dieser 
Stelle mit fortlaufenden Nummern gezeich- 
net waren. Auf meine Frage nach der 
Bedeutung dieses Verfahrens, drehte Dok- 
tor HavelmüUer wehmtithig lächelnd seinen 
Kinnbart und sagte: „Ja, lieber Freund, 
es könnte doch einmal vorkommen, dass 
hier Holz gestohlen wird. Da wäre es mir 
doch sehr tröstlich zu wissen, welche Num- 
mer es gewesen ist.^ 

Wir hatten uns unterdess auf eine sehr 
ursprüngliche Bank gesetzt, die zwischen 
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dem Park des EisenhammerB und dem der 
Wasserwerke hindnroh eine Aussicht auf 
den im Sonnenlichte flimmernden See ge- 
währte und nun zog' der Doktor ein in 
Halbleder gebundenes Buch hervor, schlug 
es auf und deutete mit einem gewissen 
Stolz auf seine erste Seite. Ich las: 
„Grundstück ,,Neugarten^ bei Tegel. 
Seine Geschichte, Grösse und Bedeutung, 
seine Bodenbeschaffenheit, seine Flora und 
Fauna nebst sonstigen Merkwürdigkeiten.'' 
„Lieben Freunde,'' sagte Doktor Havel« 
müller, „als ich die Idee zu diesem Buche 
fasste, war ich so glücklich, als hätte ich 
den Stein der Weisen gefunden. Der 
Augenblick ist mir noch deutUch in der 
Erinnerung. Es war im vorigen JunL Ich 
lag hier oben auf dem Rücken und schaute 
mit dem unvergleichHchen Gefühl, auf mei- 
nem eigenen Grund und Boden zu ruhen, 
durch die von der sinkenden Sonne röthlich 
angestrahlten Kiefemwipfel in das schöne 
Blau des unermesshchen Weltraums. Es 

war ein idyllischer Abend, mein Buchfink, 
8., vin. 3 
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der in Kiefer Nr. 29 sein Nest hatte, sang 
unablässig, meine Goldammer — sie wohnte 
unter dem kleinen Dombusch dort hinten 
in der Ecke — sass auf dem Zaun und 
zwirnte ihr einförmiges lied, das zu ver- 
gleichen ist einem feinen Sonnenstrahl, der 
durch eine Blattlücke fällt, meine siebenzehn 
Ameisenlöwen dort an dem Sandabhang 

brüllten« „Brüllen die wirklich?« 

fragte Frieda plötzlich ganz unschuldig da- 
zwischen. „Ungemein!" erwiderte Havel- 
müller mit eiserner Stime und fuhr dann 
fort: „Also meine Ameisenlöwen brüllten, 
meine Heuspringer wetzten, meine Fliegen 
summten, meine Schmetterlinge wiegten 
sich um meine Blumen und ich sonnte mich 
in dem wunderbar behaglichen Gefühle, 
das in dem Worte „Mein" liegt. „Mein, 
so weit das Auge reicht," sagte ich stolz 
vor mich hin und das durfte ich, denn 
man wird sich erinnern, dass ich auf dem 
Bücken lag. Um mich herum natürUdi 
und auch unter mir hatte mein Grundstück 
seine Grenzen, in der Tiefe ging es nur bis 
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zum Mittelpunkt der Erde, wo es in einen 
Punkt zusammenschwand. Das war jedocb 
der Funkt, wo auch alle Königreiche dieser 
Welt zu Null werden. Zog man aber von 
diesem Funkte aus Linien an die Grenzen 
meines halben Morgens und verlängerte sie 
bis in die Unendlichkeit, so war es klar, 
dass sich mein Grundstück kegelförmig in 
das Weltall hineinstreckte und immer 
grösser und grösser wurde, je weiter die 
Entfernung war.. Der Rechenteufel fing 
an mich zu plagen, ich nahm mein Taschen- 
buch hervor und ermittelte zunächst den 
Flächeninhalt meines Grundstückes, den es 
einnehmen würde in der Entfernung gleich 
der unserer Sonne. 

1300 Quadratmeter war es gross hier 
auf der , Erde. • Bechnete man nun die 
Entfernung der Sonne rund zu 24000 Erd- 
halbmessem, so ergab sich nach dem Satze, 
dass der Flächeninhalt eines Kegelquer- 
schnittes sich vergrössert, mit dem Quadrat 
der Entfernung von der Spitze also in 
Sonnenweite folgender Inhalt: 
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24 000X24 00Oxl3OO«748,80Qi00O,0OOnm 
oder.748800Qi2adratkflo- 
meter. Das sind über 200,000 Quadrat- 
kilometer mehr als die Grosse von Deatscfa- 
land. TVas mache ich mir ans 200,000 
Quadratlülometem bei solchem Reiohtham? 
Weg damit! Wir nehmen also an» dass 
der Inhalt meines Ornndstückes in Sonnen- 
wdte gleich dem Flachenranm von Deutsch- 
land ist. Erhabenes Gefahl, nicht wahr? 
Aber es kommt noch viel schrecklicher. 
Einer der uns am nächsten liegenden Fix- 
sterne ist der Sirius , seine Entfernung 
Yon der Erde beträgt rund eine Million 
Sonnenweiten. Ergiebt für mein Grund- 
stück in der Entfernung des Sirius eine 
Grosse gleich einer Billion Deutschlander. 
Eine Billion ist eine furchtbare, entsetsHche, 
grauenhafte Zahl, welche mit zwölf Nullen 
geschrieben wird und deren Grosse kein 
Mensch sich mehr klar machen kann, selbst 
der ewige Jude nicht. Weiter habe ich 
nicht mehr gerechnet, denn ich fühlte be- 
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reits wie der Grössenwahn an meinem 
Gehirn pickte." 

Hier unterbrach sich Doktor Havel- 
müller plötzlich und rief: „Sehen Sie dort 
den schlanken Vogel, rasch! Er hat eben 
die Luft über meinem Grundstück durch- 
schnitten. Kennen Sie ihn?'' 

Ich folgte schnell seiner zeigenden Hand 
und sah eben noch, wie blitzschnell ein 
Sperber um die Waldecke bog. Ich nannte 
ihm den Vogel. „Schon,*' sagte Havel- 
müUer befriedigt, schlug sein Buch auf, 
unterstrich darin etwas und sah nach der 
Uhr. Dann sagte er: „Astur nisus, fest- 
gestellt am 80. Mai, Abends 6 Uhr 7 Mi- 
nuten." 

Darauf fuhr er fort: „Das war nämlich 
der Gedanke, der mich an jenem Tage so 
fröhlich stimmte und der sich einfand, nach- 
dem ich jene ungeheuerliche Berechnung 
angestellt hatte. Ich sagte mir: Was willst 
du in die Feme schweifen in den unfrucht- 
baren Aether und in die unermesslichen 
Stemenweiten? Aber dieses kleine Fleck- 
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oben Erde, das dir gehört, das willst da 
keimen lernen nach jeglicher Bichtung', 
seine Geschichte, seine Bodenbeschaffenheit, 
seine geologischen Yerhaltnisse, seine Flora 
und seine Fauna. In der Beschränkung 
zeigt sich der Meister. Ich will mich auf 
einen halben Morgen beschränken, den 
aber will ich kennen. Meine verehrten 
Freunde, Ihr glaubt gamicht, was ich seit- 
dem schon Alles gelernt ,habe. Die For- 
mation meines Grundstückes gehört dem 
Diluvium an und im Diluvium weiss ich 
jetzt Bescheid wie ein Geologie-Professor. 
Was nun die Flora und die Fauna betrifft, 
so habe ich in der Pflanzenkunde die meisten 
Fortschritte gemacht. Denn hier hat man 
mit einem sesshaften Geschlechte zu thun, 
das weder mit Beinex^ noch Flügehi in der 
Welt herumschwietisirt und nur in seiner 
Anfangsform als Same einige Beweglichkeit 
entwickelt. Kinder, ich sage Euch, ein 
reiches Gebiet. Allein, was ich im vorigen 
Herbste mit meinem Freunde Johannes 
hier für Moose und Flechten festgestellt 
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habe, das sollte man kaum glauben. Auf 
dem Boden an den Binden der Bäume, an 
den verwitterten Zaunpfählen, lauter yer- 
sohiedene Arten. Ja, vertieft man sich 
in's Einzelne, da sieht man erst, wie un* 
erschöpflich reich die Natur ist. Auch der 
Yorrath an eii\jährigen Pflanzen, den wir 
auf diesem Grundstücke festgestellt haben, 
ist sehr bedeutend* 

In diesem Augenblicke ertönte über 
uns ein leises Sit, sitl und als wir schnell 
aufblickten, bemerkten wir gerade noch 
ein sonderbares Yögelchen , das wie ein 
Armbrustbolzen mit etwas zu dickem Kopfe 
anzusehen, mit schnurrendem Fluge durch 
die Luft hüpfte und in den Laubwipfeln 
des gegenüber liegenden Parkes verschwand. 

„Ha,** rief Doktor Havelmüller, „wieder 
was Neues!** 

„Die SchwanzmeiBe,** sagte ich. 

Havelmüller schmunzelte sehr befriedigt, 
schlug sein Buch auf, sah nach der Uhr 
und notirte, nachdem er den bereits vor* 
läuflg eingetragenen Namen unterstrichen 
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hatte: „Faros caadatus, festgestellt den 
30. Mai, Abends 6 Uhr 11 Mmuten.*< 

Wir gingen nun umher, um die übrigen 
Merkwürdigkeiten dieses Grundstückes an- 
zusehen, „loh muss Sie doch mit mein^i 
Miethem bekannt machen ,*< sagte der 
Doktor mit seinem gewöhnlichen weh- 
müthigen Ernst. „Allerdings eine merk- 
würdige Sorte, denn ausserdem, dass sie 
keine Miethe bezahlen, machen sie noch 
Ansprüche auf Em&hrung aus den Erträg- 
nissen meines Bodens. Hier also zunächst 
in diesem Jahre auf Kiefer Nr. 31 wohnt 
vier Treppen hoch Familie Buchfink, der 
Mann ist Sänger. Sein Schlag wird aber 
leider von Kennern unter die Klasse der 
„Pntzscheeren** gerechnet, taugt also nicht 
viel. Die dritte und die zweite Etage sind 
zu meinem Leidwesen unbesetzt. Dagegen 
im ersten Stock wohnen dort in meinem 
grössten TVachholderbusch seit diesem 
Frülyahr Hänflings. Ich würde Sie gern 
mit dieser liebenswürdigen Familie und 
ihrer niedlichen Häuslichkeit bekannt 
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machen, allein die gnädige Frau sehen be- 
reits zum zweiten Male in diesem Jahre 
einem frohen Familienereigniss entgegen 
und sind angelegentlichst mit Brüten be- 
schäftigt. Ich möchte nicht stören.** Dies 
sagte der Doktor mit einer Zartheit, die 
nicht zu übertreffen war. 

Dann fuhr er fort: ^^Derselbe Grund 
verhindert mich, Sie mit der Familie Gold- 
ammer bekannt zu machen, die sichtlich 
mit ihrem Quartier zufrieden, wiederum 
ihre Parterrewohnung unter dem kleinen 
Domenbusch dort in der Ecke auch in 
diesem Jahre bezogen hat. Ausserordent- 
lich zufrieden aber bin ich mit der Ver- 
miethung meiner Kellerräume. Diese sind 
am meisten begehrt, zuweilen aber find^i 
sich unter den Bewohnern auch manche 
zweifelhafte Existenzen. So wohnt in die- 
sem ansprechenden und geräumigen Erd- 
loche unter Kiefer Kr. 13 ein verdächtiges 
Individuum, das ein liederliches Leben zu 
fuhren scheint, denn es pflegt nur Nachts 
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auBzugehen und es gilt von ihm, was von 

Peter Gottfried Rempel gesagt wird: 

„Ach, er sank noch immer tiefer, 
Sumpfte Nachts — am Tage schlief er.* 

Nach einer vorgefundenen Visitenkarte 
ist dies Geschöpf von einem thierkundigen 
Freunde für einen Iltis erklärt worden. 
Wahrscheinlich wegen solcher unliebsamen 
Nachbarschaft ist dieser benachbarte Ka- 
ninchenbau von seinen ursprünglichen Be- 
wohnern verlassen worden, man munkelt 
sogar von Mord. Dafür hat sich eine alte 
freundliche Kröte dort eiogemiethet, die 
Abends in ihrer Hausthür zu sitzen und 
mit goldenen Augen in's Wetter zu schauen 
pflegt. Wir wollen doch gldch mal sehen." 

Damit wies er uns an, leise näher zu 
treten und bald sahen wir auch das statt- 
hohe Eeptü in der OefiEnung des Kaninchen- 
loches ganz behaglich sitzen. „Das gute 
Wesen ist fast zahm und frisst beinahe aus 
der Hand," sagte HavelmüUer. Er zog 
eine kleine Dose aus der Tasche, in welcher 
einige Mehlwürmer krabbelten und warf 
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einen dieser Leokerbisaen dem Thiere vor 
die Nase. Die Eröte ward aufmerksam, 
richtete sich etwas auf und starrte mit den 
goldenen Augen eine Weile auf den schö- 
nen gelben Wurm hin. Dann ein plötz- 
licher Verstoss mit dem Kopfe, man sah 
wie die dicke klebrige Zunge kräftig vor- 
schnellte, um die Beute anzuleimen und 
dann war der Mehlwurm verschwunden. 

„Ja, meine liebe Rosaura,'' rief jetzt 
Doktor Havelmüller, „das glaub' ich wohl, 
das schmeckt! — Sie heisst nämlich Ro- 
saura,** sagte er dann, während er seine 
Stimme zu einem geheimnissvollen Flüstern 
dämpfte, „und sie ist eine Seele, aber man 
weiss ja, wie so alte Damen sind. Von 
Zeit zu Zeit muss ich ihr eine kleine Auf- 
merksamkeit erweisen, sonst kündigt sie.*' 

„Von den Miethern meiner Keller- 
wohnungen will ich nur noch die vornehm- 
sten erwähnen,'' sagte Havelmüller, „denn 
ihre Zahl ist Legion und so nenne ich nur 
noch eine Familie Waldmaus und zwei 
desgleichen Landmaus, welche trotz reich- 
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Uchen Familiensegens in behaglichen Ver- 
hältnissen leben. Femer einen unheimlichen 
Gesellen in schwarzem Felzrock, der wüh- 
lerischen Tendenzen huldigt und fortwäh- 
rend auf Umsturz bedacht ist. Ich habe 
ihm desshalb bereits im vorigen Jahre die 
Wohnung gekündigt, allein was soll ich 
machen, der Kerl geht nicht.^ Doktor 
HavelmüUer zuckte die Achseln und sah 
sehr melancholisch aus. 

In diesem Augenblicke kam ein sonder- 
bares Individuum an dem Garten vorüber, 
ein Mann mit etwas zu kurzen Hosen, die 
unten ausgefranst waren und mit einem 
Rocke, der in den Tagen, „da Bertha 
spann'', wohl einmal braun gewesen sein 
mochte, jetzt aber überall in ein unbe- 
schreibliches Grün hinüber schielte, sowie 
mit einem Hute aus der Konfiiktszeit, der 
ihm zu klein war. Der Mann lehnte sich 
über den Zaun und sah mit seinen etwas 
verschwommenen Aeuglein eine "Weile theü- 
nahmsvoll auf den Garten hin: „Bei die 
Witterung wachst et," sagte er dann. 
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„Jawohl,*' antwortete der Doktor. 

„Een EU scbeener Maimonat ,"* sagte 
dann wieder der Mann, „wie er in^s Ge- 
dicht steht.« 

„Gewiss," erwiderte Havelmüller. 

„So'n Dichter kriegt zuletzt doch immer 
Recht !** äusserte der sonderbare FremdHng 
wieder. 

„Natürlich," erwiderte der Doktor, 

„denn wie singt schon Friederike Kempner: 

.Die Poesie, die Poesie, 

Die Poesie hat immer recht t* 

„Soheen gesagt!" sagte voller Anerken- 
nung der Fremde. Dann druckste er eine 
Weile zögernd vor sich hin und schoss 
endlich mit der Frage hervor: 

„Kennen Sie den Dichter Liebig?" 

„Meinen Sie den, der den Fleischeztrakt 
erfunden hat?" fragte unser Freund* 

„Nee," antwortete jener, „nich mal mit 
ihn verwandt." 

Dann nahm er langsam seine runzlige 
Hand hervor und nachdem er damit eine 
Weile nachdenklich die achttägigen Bart- 
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stoppeln an seinem Kinn gerieben hatte, 
begann er wieder: „An den bat sick die 
Menscbbeit ooch versündigt.*' 

„Wieso," fragte der Doktor. 

„Na,'' antwortete er, „Schülern und 
Kotzebue^n und Quida'n kennt jeder, wer 
aber kennt Liebig'n? Sie ooch nich. Und 
ick weess doch, dat Sie 'n Doktor sind und 
haben Bildung gelernt Aber det macht 
der Brodneid heitzndage. Sie lassen Eenen 
nich uffkommen. Et is 'ne heuchlerische 
Erokodillenbrut, sagt Xotzebue. — Kennen 
Sie Kleisten sein Grab bei Wannsee? — 
Den haben se verkannt und er hat sick 
dodtgeschossen. Haben Sie neilich in die 
Zeitung gelesen von Lindnem? Den haben 
se ooch verkannt und er is verrückt ge- 
worden. Ebenso verkennen se Liebig'n 
und wie 's mit den noch mal kommen wird, 
det weess ick nich. Mahlzeit die Herr- 
schaften.« 

Damit wandte er sich energisch ab und 
schob, allerlei Unverständliches vor sich 
hinmurmelnd, gesenkten Hauptes weiter. 
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„Kinder, Kinder," sagte Doktor Havel- 
müller dann, als der Mann ausser Hör- 
weite gekommen war,' „mir ist vorhin^ als 
dieses Individuum seine letzte Bede hielt, 
eine Erleuchtung gekommen. Das war 
nämlich der Dichter Liebig selber. Ich 
habe bereits von ihm gehört Er betreibt 
neben dem beschaulichen und nachdenk- 
lichen Gewerbe des Topfbindens auch die 
Kunst, einige kümmerliche Scherben alter 
gebrauchter Reime durch den dünnen 
Draht fadenscheiniger Gedanken zu soge- 
nannten Gedichten zu verbinden. Seht, 
lieben Freunde,' nun habt Ihr zum Schluss 
auch noch ein verkaiintes Genie hiesiger 
Gegend kennen gelernt, nun könnt Ihr in 
Frieden nach Hause fahren.'' 

Wir verabschiedeten uns nun und wan- 
derten noch einmal, während die Sonne 
immer näher den Wipfeln des Tegeler 
Forstes zusank, durch das freundliche Dorf 
zu all den geliebten Plätzen, welche die 
glücklichsten Stimden unseres Lebens ge- 
sehen hatten. Wir nahmen Abschied von 
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ihnen and von einer Zeit, in welcher es 
uns vergönnt war, das Glück des Lebens 
zu kosten, rein und ohne jede Trübung, 
in einer Weise, wie sie wohl nie wieder- 
kehren wird. Wir nahmen Abschied Ton 
Tagen, die voller Sonne gewesen waren in 
uns und ausser uns und deren wärmender 
Glanz durch unser ganzes Leben leuchten 
sollte. Ich ging wieder entgegen meiner 
alten Arbeit und wir beide einem neuen 
unbekannten Leben, durch das wir wandeln 
wollten treu verbunden Hand in Hand. 
Erst als die Dunkelheit gekommen war und 
nur über den Wipfeln des Waldes ein 
leises Roth noch träumte als letzte Spur 
der versunkenen Sonne, kehrten wir in 
unser kleines Häuschen zurück. 



*f^ 
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6. In der neuen Wohnung. 

|1b am Nachmittage des folgenden 
Tages zu der bestimmten Zeit unser 
Wagen in die Frobenstrasse einbog, sahen 
wir Hühnchen und Frau Lore am offenen 
Seitenfenster des Erkervorbaues unserer 
Wohnung stehen, und alsbald erhob sich 
dort ein heftiges Winken mit weissen Ta- 
schentüchern. „Heill Heil! Heil!** rief 
Hühnchen mit so gewaltiger Kraft, dass 
die Leute auf der Strasse stehen blieben, 
und ein vorüber gehender Schutzmann aus 
dem Auge des Gesetzes einen finstem 
Blick auf ihn warf. Aus der beknmzten 
Thür kamen sie uns entgegen, und eine 
Begrüssung fand statt, als Hmen wir nicht 
nach vierzehntägiger Abwesenheit von 
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einem nahegelegenen Nachbarorte, sondern 
nach langjähriger Beise aus dem Innern 
von Afrika, wo ee ans gelangen war, anter 
fürchterlichen Gefohren den letzten weissen 
Fleck aof der Karte za beseitigen. Fraa 
Lore Bohlachzte, als sie ihren Liebling, von 
dem sie sich bisher in ihrem Leben noch 
keinen Tag getrennt hatte, wieder in den 
Armen hielt, und Hühnchen sachte wie 
gewöhnlich seine Rühnmg darch allerlei 
aasschweifende Redensarten za verdecken. 
„Kinder," rief er, „eare Wohnang ist 
ein Paradies. Alles glänzt von Saaberkeit 
and Ordnang, Neaigkeit and Frische. Es 
ist ordentlich schade, darin za wohnen. 
Und die letzten Blumen und das letzte 
entbehrliche Grün hat sie heute meinem 
Garten gekostet. Er sieht jetzt aus wie 
die Pfauen des Advokaten Wulf, als ihnen 
der berühmte AfiEe die römmtlichen Schwanz- 
federn ausgerupft hatte. Aber es schadet 
nichts. Und wie meine Frau und Lotte 
hier in den letzten Tagen gearbeitet, ge- 
scheuert, geklopft, geputzt, gewischt und 
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gewüthet haben, das entzieht sich jeder 
Yorstellang. „Das Unbeschreibliche hier 
ist*8 gethan" und „das ewig Weibliche" hat 
sich hier ausgetobt nach jeder Richtung. 
Apropos Lotte. Ihr habt ja Lotte noch 
gamicht begrüsst." 

Jetzt erst wurden wir auf etwas frisch 
gewaschenes Weibliches aufmerksam, das 
im Hintergrunde stand und über das ganze 
rosige stumpfnasige Gesicht hinweg aus 
Leibeskräften lächelte. Es war Lotte, unser 
Dienstmädchen, das uns meine Mutter aus 
Mecklenburg besorgt hatte. Sie war eine 
rundliche und saubere Person und hatte in 
ihrem gutmüthigen Gesichte nur einen 
Fehler, der mich störte, so lange sie unsere 
Wohnung durch ihre Gegenwart verschönte. 
Sie trug nämlich einen ganz kleinen zier- 
lichen Leberfleck auf der Nasenspitze, doch 
dieser sass nicht in der Mitte, sondern 
etwas seitwärts. Das hatte etwas durchaus 
Peinigendes für mich, denn da ich in mei- 
nem Fache als Ligenieur gewöhnt war, 
überall auf Symmetrie und Gesetzmässigkeit 
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za sehen, so konnte ich nie von diesem 
Leberfleck abkommen, wenn ich mit ihr 
sprach and mnsste ihn stets mit den Augen 
in die Mitte rücken, welches aussichtslose 
Unternehmen auf die Dauer etwas Nerven- 
angreifendes hatte. Sonst gefiel sie uns 
wohl, zumal der Drache noch in ihr schlief 
und die Genien des Wohlwollens und 
dienstwilliger Freundlichkeit ihre stattlichen 
Lippen umschwebten. 

Dann besahen wir die Wohnung. Wir 
waren ihre ersten Miether in diesem neu- 
erbauten Hause und dies kam dazu, den 
Eindruck des Funkelnagelneuen noch zu 
erhohen. Die Fussböden g^uizten, die 
Decken schimmerten in unberührtem Weiss, 
die Gardinen glichen dem frischgefallenen 
Schnee, die Oefen leuchteten, und die Möbel 
blitzten. Im berliner Zimmer war mit nie 
gebrauchtem weissen Leinenzeuge der Tisch 
gedeckt und darauf befand sich Geschirr, 
das noch Niemand je benutzt hatte, Messer, 
mit welchen noch niemals geschnitten wor- 
den war und Gabeln, die Keiner je zum 



dby Google 



••? 133 > 

Munde geführt hatte. Die Schlafzimmer 
machten den gleichen Eindruck und in der 
Küche nun gar hatte Lotte ihr Uebrigstes 
gethan. Die Messingkessel glänzten wie 
die Sonne, der Mörser blitzte wie der 
Helm des Mambrinus und die Bunzlauer 
Topfe, Papa und Mama, und sieben Kin- 
der, trugen alle an derselben Stelle auf 
ihrem satten Braun ein sanftes Glanzlicht 
zur Schau. Es herrschte dort geradezu 
ein unnatürlicher Schimmer und Glanz. 
In der Speisekammer kam üeberraschen- 
des zum Vorschein, denn Frau Lore hatte 
sie ein wenig für uns eingerichtet. Hühn- 
chen versenkte sich bewundernd in ihren 
Anblick und nannte sie ein Füllhorn der 
Ueppigkeit. Dort war die Eierbrettpyra- 
mide angefüllt mit schimmernden Eiern, 
denen man es ansah, dass Lotte sie alle 
einzeln mit der Bürste schneeweiss ge- 
scheuert hatte, dort waren alle Porzellan- 
tonnen gefüllt und trugen ihre stattlichen 
Aufschriften nicht mehr umsonst, dort 
stand Eingemachtes in Büchsen und Gläsern 
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und wer weiss was sonst noch für gute und 
nützh'che Dinge. Zudem hatte Onkel Neben- 
dahl seineFrau veranlasst, in die Schätze ihrer 
Rauch- undihrer Yorrathskammer zu greifen 
und am Tage vorher war ein mächtiger Korb 
aus Mecklenburg für uns angelangt mit einem 
Inhalt, als gelte es, eine Schwadron aus- 
gehungerter pommerscher Kürassiere zu 
versorgen. Aus ihm war ein Megatherium 
von Buttertopf hervorgekommen und ein 
Lederkäse, dessen riesenhafter Anblick uns 
fest mit Entsetzen erfüllte. Dazu hingen 
dort in einem Florbeutel ein ganzer 
Schinken, sowie zwei Mettwürste, so gross 
wie die Schlachtkeulen der Eingeborenen 
von Nukahiwa, nebst einer halben Speck- 
seite, die wir mit ehrfurchtsvollem Schauer 
betrachteten, denn es dünkte uns, sie 
stamme von einem Schweine-Goliath. Wir 
dachten fast mit Zittern daran, dass wir 
uns durch dieses Schlaraffenland durch- 
essen sollten. Doch das sind Schrecknisse, 
die sich ertragen lassen. 

Wir streckten sodann zum ersten Male 
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in unserem Leben die Beine unter den 
eigenen Tisch und bewirtheten unsere 
ersten Gäste, wobei grosse Fröhlichkeit 
herrschte. Doch diese wurde ein wenig 
gedämpft durch eine Mittheünng yon 
Hühnchen, die eigentlich hätte geeignet 
sein sollen, das Gegentheil zu bewirken. 
Aber wir hingen alle so sehr an dem 
kleinen Häuschen in Steglitz, mit dem so 
viele frohe und freundliche Erinnerungen 
verknüpft waren, dass der Gedanke, wir 
soUten uns von ihm trennen, uns wehmüihig 
stimmte. 

„Der Mann mit den drei Unterkinnen 
und dem Austem-Begräbnissplatz," sagte 
Hühnchen, „hat die Axt an meine Wurzeln 
gelegt und so mächtige Hiebe darauf ge- 
führt, dass ich meinen Wipfel wanken fühle. 
Er hat sein Gebot für Haus und Garten 
noch erhöht und ich bin nun einmal nicht 
reich genug, um auf Gold wandeln zu 
dürfen. Bis morgen habe ich Bedenkzeit 
und ich bin gesonnen, das Gebot anzu- 
nehmen, obwohl es mir ausserordentlich 
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schwer wird. Ich sage, der Mammon stiftet 
doch nichts als Unheil in der Welt. Wenn 
man bedenkt, unser kleines freondliches 
Häuschen mit seinem niedlichen Garten 
soll diesem Götzen zu Liebe vom Erdboden 
rerschwinden, um von so einem modernen 
Mammuthsungethüm von Miethskaseme 
übergeschluckt zu werden wie ein unschul- 
diges Kaninchen von einer Boakonstriktor, 
da mödite man weinen. Sieh mal, Fretmd 
und Schwiegersohn, um das Haus thut es 
mir so leid, als ob es ein Mensch wäre. 
Und wenn man bedenkt, dass unser braver 
Gravensteiner Apfelbaum im vorigen Jahre 
nahezu einen ganzen Scheffel und der 
Napoleonsbutterbimbaum über einen Scheffel 
getragen hat in freudiger Vergeltung liebe- 
voller Pflege, erscheint es nicht da wie 
himmelschreiender Undank, wenn man sie 
in die Hand der Mörder verkauft und sie 
der todtbringenden Axt ausliefert Denke 
nur, im Spätsommer soll der Bau schon 
beginnen und wenn dann im nächsten 
Frühjahr unser Fliegenschnäpper-Pärchen 
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zurückkehrt, um dort nach gewohnter 
Weise sein Nest in das Weinspalier zu 
bauen, dann wird es dort weiter nichts 
finden, als Orauel der Verwüstung, Sand 
und Mauersteine, und durch die kleinen 
Vogelseelen wird ein Schwert gehen." 

,.AberPapa, warum thustDu es denn,** 
sagte Frieda fast ein wenig weinerlich, 
„warum verkaufst Du denn unser liebes 
Haus?« 

Hühnchen versuchte wie einen erhobe- 
nen Ernst in seine Züge zu legen, was ihm 
nur massig gelang, und antwortete: „Er- 
stens, weil ich, wie gesagt, nicht reich ge- 
nug bin, um auf Gold wandeln zu dürfen, 
zweitens, weil ich ein schwacher Mensch 
bin und auf die Dauer den Verlockungen 
des Mammons nicht zu widerstehen ver- 
mag, drittens, weil ich Kinder habe, um 
deretwillen ich dies vortheilhafte Gebot 
nicht ausschlagen darf und viertens, weil 
sie mich sonst einbauen werden. Seht, 
liebe Kinder, dies ist das Ausschlaggebende. 
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Nehme ich das Gebot nioht an, dann wird 
um mich herumgebaut. Ein Jahr lang 
werde ich leben in einer Atmosphäre yon 
Kalkstaub und Maorerfiüchen und dann 
werden um mich herum nach Süden, Osten 
und Westen himmelhohe Wände entstanden 
sein und nur nach Norden, nach der Strasse 
zu, wird es offen «ein. Ich werde dann 
wohnen auf dem Grunde eines feuchten 
Loches, das weder Licht noch Luft, noch 
Sonne hat und wenn meine Bäume und 
Pflanzen es noch nicht wahrend des Baues 
gethan haben, so werden sie es jetzt thun, 
sie werden Feierabend machen und aus- 
gehen. Und ich werde dasitzen wie der 
berühmte Lohgerber, als ihm die Felle 
weggeschwommen waren imd werde keinen 
Mammon haben, aber auch keine Graven- 
steiner, und keine Napoleonsbutterbimen, 
und das Hohngelächter des Mannes mit 
den drei Unterkinnen und dem Erbbegräb- 
niss für Austern und Fasanen wird schallen 
vom Aufgang bis zum Niedergang. — Ja 
Kinder," fügte er dann ganz bedrückt hin- 
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EU, „es ist mir manchmal, als sei ich. 
garnicht der Alte mehr. Die Sorgen 
des beginnenden Wohlstandes lasten auf 
mir und meine stille Sympathie für Jo- 
hann den munteren Seifensieder wachst 
tägliGh.*« 

Am Abend yerliessen uns meine guten 
Schwi^ereltem, um vergnügt wieder nach 
Steglitz zu fahren und am nächsten Tage 
ward ich wie ein Bad, das man zur Repa- 
ratur gegeben hat, wieder in die Maschine 
der taglichen Arbeit eingefügt und der 
gewohnte tägliche Elreislauf begann aufs 
Neue. Aber als ich jetzt zum erstenmale 
heimginge kam ich in mein eigenes Nest 
und das war wunderbar behaglich. Frieda 
wehte zart mit einem kleinen weissen 
iTüchlein, als sie mich um die Ecke kom- 
men sah und gestand mir nachher, sie 
hätte schon seit einer Stunde am Erker- 
fenster gestanden und auf mich gewartet. 
Zu Mittag gab es Xoteletten. Ich habe 
mir sagen lassen, dass es in jedem jungen 
Ehestande der zivilisirten Welt zum ersten 
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MittageBsen Koteletten giebi Sie waren 
ein wenig angebrannt und an der Suppe 
war das Salz vergessen, trotzdem fand ich 
Alles herrlich. Nach Tisch, als Lotte das 
Geschirr abnahm, bemerkte ich ein starkes 
Mittheilungsbedürfiiiss an ihr und die Nei- 
gung einem Landsmanne gegenüber sich 
auszusprechen. Ich entfesselte desshalb den 
Strom ihrer Bede, der nun eine Weile 
unaufhaltsam floss, während meine Augen 
mit seltsamem Bann immer wieder zu dem 
kleinen Leberflecken auf ihrer Nase ge- 
zogen wurden: „Ich kann das hier noch 
garnich an werden," sagte sie, „das is hier 
all so anders. Un denn, dass sie hier alle 
hochdeutsch sprechen, die Strassenjungs 
un die Arbeitsleut' un die Leut* in'n Keller, 
das is mich zu schnurrig. Ich fang* noch 
immer auf platt mit sie an und denn ver- 
stehn sie mir nich un lachen sich. Un die 
Leut* mit ihr Hoch versteh' ich auch nich 
immer. Denn hier haben sie immer für 
Alles ganz andre dwatsche Nams. Zu grüne 
Erbsen sagen sie Schoten un zu gelbe 
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Wurzeln Mohrrüben, un Senf heisst hier 
Mostrich un Zwiebeln die nennen sie 
Bollen, ün denn mit das Geld. Das is ja 
nu sonst grad wie bei uns, aber fünf Fen- 
nig das is hier 'n Sechser un fünfunzwanzig 
Eennig da sagen sie zwee Jute zu un zu 
fufzig Fennig vier Jute. Da soll nu einer 
aus klug werden. Un so kommt immerzu 
was Neus, ich glaub ich werd' das hier 
gamich an.** Und sie schüttelte melancho- 
lisch den Kopf. 

Es erschien mir angemessen, diesen 
niedergedrückten Geist wieder ein wenig 
aufzurichten und so sagte ich denn : „Aber 
Lotte, das kommt Ihnen nur zuerst so vor. 
So'n kluges Mädchen wie Sie, die lernt das 
in acht Tagen." 

Lotte war so geschmeichelt, dass sie 
fast die Teller hätte fallen lassen, aber 
einstweilen rutschten nur die Messer und 
Gabeln zu Boden und als sie sich danach 
gebückt hatte und sich wieder erhob, da 
war sie hochroth im Gesicht, strahlte 
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wie ein blankgeputzter Eupferkessel und 
lächelte sehr. 

„Na, ich wül mal seh'n," sagte sie. 
„Wenn ich mir Müh* geb'.** 
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7. Es kommt Besnob. 

||er aohtundzwanzigste August des 
nächsten Jahres war ein bemerkens- 
werther Tag, denn als ich am Nachmittage 
von meinem Bureau nach Hause kam, war 
unterdessen ganz plötzlich Besuch ange- 
kommen. Frau Lore, die sich schon am 
Yormittage zufällig eingefunden hatte, um 
sich nach ihrer Tochter umzusehen, kam 
mir strahlenden Angesichts mit dieser Nach- 
richt entgegen. Dieser Besuch stellte sich 
dar als ein höchst sonderbarer kleiner Herr 
mit mangelhaftem Haarwuchs und einem 
ältlichen, verdriesslichen Gesichte, das so 
roth war wie eine Schlackwurst. Sein Be- 
nehmen war ein höchst anspruchsvolles, und 
seine erste That bei der Ankunft in unserer 
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Haoslichkeit war gewesen, mit ungemein 
laater Stimme und mit grenzenloser Rück- 
sichtslosigkeit sein allerhöchstes Missfallen 
mit AUem und Jedem aoszospredien. 
Drei Fraaendmmer , meine Schwieger* 
mutter, Lotte, und eine fremde weise Frau 
von behäbigem und freundlichem Aussehen 
hatten sich bemüht, allen seinen Wünschen 
gerecht zu werden, sie hatten ihm die 
schmeichelhaftesten Dinge gesagt, sie hatten 
ihm ein Bad bereitet, sie hatten ihn in 
köstliche weiche Leinwand gekleidet, ihn 
sanft in Eissen gehüllt und ihn in einen 
schönen funkelnagelneuen Wagen gelegt, 
der sonderbarer Weise schon seit einiger 
Zeit im Hause bereit stand. Dies hatte 
ihn endlich soweit beruhigt, dass er in 
einen tiefen Schlaf gefallen war. Man sagte 
mir, dass Schlafen imd Trinken die ein- 
zigen Beschäftigungen des kleinen Herrn 
wären, die nur unterbrochen würden durch 
Aeusserungen kraftigen Unwillens und an- 
dere sehr wichtige Thätigkeiten, die fort- 
während Veranlassung zu kleinen Wäschen 
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geben. Trotz aller dieser wenig empfeh- 
lenden Eigenschaften des neuen Geistes 
herrsohte Glück und Freude über ihn in 
der ganzen Wohnung und auch ich muss 
gestehen, dass ich über seine Ankunft ausser- 
ordentlich vergnügt war, und dass ein un- 
gekanntes Gefühl von Würde mich durch- 
strömte wegen der Standeserhöhung, die 
mir durch diesen Besuch zu Theil geworden 
war. Am glücklichsten aber war wohl Frieda, 
die zwar etwas blass, aber mit seligem 
Lächeln in ihrem Bette lag, den Kopf immer 
ein wenig nach jener Seite hingewendet, wo 
der kleine Mann in seinem Wagen ruhte. 
Nach einer Weile klingelte es und als 
ich hinging, um zu öfEhen, stand Hühnchen 
vor der Thür. »Ich weiss Alles," rief er, 
„Lore hat mir eine Pustkarte geschickt. 
Hurrah!'* Dann ging er eilig in das grosse 
Vorderzimmer und zog mich geheimnissvoll 
an der Hand nach sich. Er öffnete die 
Thür des Berliner Zimmers und sah vor- 
sichtig hinein. „Sie sind Alle hinten, was?" 
frafifte er dann. Ich bejahte dies. 

8.,VTTT. 1« 
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nTheuenter,** sagte er dann, „Du siehst 
mich jetzt an der Schwelle des Qreisen- 
alters stehen. Ich bin zwar erst seohsund- 
vierzig Jahre alt und habe noch kein graues 
Haar, aber die Thatsaohe ist nicht zu leug- 
nen: Ich bin Grossvater, ein richtiger veh- 
tabler unanfechtbarer GrossYater. Das freut 
mich ganz unmenschlich und ich muss, 
theuerster Schwiegersohn, ich muss, und 
wenn es mein Leben kosten sollte, ich 
muss in diesem feierlichen Augenblicke 
einen Indianertanz loslassen, sonst gehe ich 
zu Grunde. Es soll meine letzte Jngend- 
thorheit sein, und keine Handlung sollen 
deine Augen femer von mir sehn, die nicht 
eines Grossvaters würdig wäre und als 
solche nicht im Panoptikum ausgestellt 
werden könnte. Hurrah! Hurrah! Hurrah!" 

Und damit tanzte er los ohne Gnade 
und schwang sein Bein wie ein Jüngling, 
imd, ich will es nur gestehen, ich tanzte 
mit, dass die Möbel zitterten, die Uhren 
klirrten imd die ganze leicht gebaute Mieths- 
kaseme ins Wackeln kam und am andern 
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Tage in der Zeitung stand, Falb's Theorie 
der kritischen Tage habe sich wiederum 
bewährt, denn in dem Hause Frobenstrasse 
No. 86 habe Herr Doktor Bamann (der 
über uns drei Treppen hoch wohnte) am 
28ten August Nachmittags vier Uhr fiinf- 
undfünfzig Minuten die Spuren eines leich- 
ten Erdbebens bemerkt. 

„So,** sagte Hühnchen, indem er nach 
Beendigung dieser Orgie doch ein wenig 
scimaufte, „nun ist mir wieder ganz wohl, 
sonst wären mir die versetzten Grossvater- 
freuden am Ende in die Glieder gefahren. 
Tanzen in solchen Fällen ist furchtbar 
gesund. Schon in alten Zeiten that man 
das. Denk' nur an David." 

Dann aber hob er den Zeigefinger auf 
und sprach mit grosser Wichtigkeit: „Nun 
aber, lieber Schwiegersohn, kommt eine 
Frage von ungeheurer Bedeutung und diese 
lautet: Wie soll dieser Sohn heissen?** 

„Ja,*' sagte ich, „wir schwanken. Ich 
bin fiir Werner, Frieda für Konrad und 
deine Frau für Gottfried." 
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Nun hätte man aber das pfiffige Gesicht 
sehen sollen, das Hühnchen machte und 
den Ausdruck erhabenen Triumphes hören, 
mit dem er sagte: „Ja, hättet ihr Oross- 
vatem nicht!" 

Dann nahm er mich an den Schultern, 
schob mich vor sich her in mein Zimmer 
vor den Abreisskalender und rief: »Nun, 
was steht da: August, 28. Donnerstag. 
W. V. Goethe geb. 1749. Merkst Du was? 
0, Du bist doch so ein halber Literatur- 
mensch und musst Dir das von mir erst 
sagen lassen. Wie also soll dieser Sohii 
heissen?^ 

„Wolfgang!** antwortete ich. 

„Gut!** rief Hühnchen, „setz Dich einen 
'rauf." 

In diesem Augenblick ertönte vom 
Schlafzimmer her ein krähendes Geschrei 
und Hühnchen spitzte die Ohren. „Ha,** 
sagte er, „das ist Musik, das ist noch mehr 
werth als Wachtel sein hohes 0, das ist 
Nachtigallensang in meinem Ohre. Wolf- 
gang schreit, mein Enkel meldet sich. Die 
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Gelegenheit ist günstig. Auf zur Besich- 
tigung!" 

Ich muss hier nun offen gestehen, dass 
ich, was die Bewunderung neugeborener 
Kinder betrifft, ein Barbar bin wie die 
meisten Männer. Es war mein Sohn, es 
war sogar mein erster Sohn, dieses frosch- 
artige röthliche Etwas mit dem merkwür- 
digen Faltenwurf an den Beinen, und ich 
liebte ihn und war stolz auf ihn, ganz gewiss. 
Auch konnte er wundervoll durchdringend 
schreien, bei welchem Geschäft er mit Leib 
und Seele war, und beträchtlich zappeln 
mit seinen kleinen Gliedmassen, aber schön 
war er durchaus nicht. Er hatte, wie über- 
haupt alle Neugeborenen, wemg Menschen- 
ähnliches an sich. Die Augen der Frauen 
sehen darin anders und als Frau Lore ihn 
ausgebündelt hatte, sah sie ihn mit schwär- 
merischem Gesichtsausdruck von der Seite 
an und sagte mit dem Ausdruck tiefster 
innerlicher üeberzeugung: „Ein schönes 
Kind, ein wahrer Engel, und ganz der 
Vater!" „Ganz der Vater!« wiederholte 
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Lotte, die ihn von der anderen Seite ebenso 
schwärmerisch betrachtete. „Ganz der Va- 
ter/ fahr Hühnchen fort, indem er mich 
etwas schalkhaft dabei ansah. 

Als ich dann einen schüchternen Ver- 
such machte, meine gegentheiligen vorhin 
geäusserten Ansichten zum Ausdruck zu 
bringen, kam ich schön an. 

„Aber Männchen!" sagte Frieda und: 

„0 pfui!" Frau Lore. 

„Rabenvater!** rief Hühnchen. 

Lotte sagte nichts, aber ich merkte, sie 
raisonnierte inwendig und imterdrückte 
Majestätsbeleidigungen. 

Als ich nachher mit Hühnchen wiedei 
allein war, sagte er zu mir: „Lieber Schwie- 
gersohn und junger Vater, ein Mann von 
Erfahrung, ein Grossvater spricht zu Dir 
Worte der "Weisheit. Merke wohl, was ich 
Dir sage: Neugebome Söhne sind immer 
schön, sie mögen aussehen wie sie wollen. 
Sie sind immer „ganz der Vater" und darü- 
ber hat dieser glücklich zu sein. Seine 
Opposition hat er zu unterdrücken, selbst 
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wenn es ihm noch so sauer wird. Denn 
nützen wird sie ihm niemals etwas, eben- 
sogut konnte er gegen Naturgesetze an- 
kämpfen und die Schwerkraft leugnen oder 
die Thatsache, dass zwei mal zwei vier ist. 
und dass das weibliche Gesohlecht so denkt 
und mit andern Augen sieht als wir, das 
musst Du achten, denn das ist ein Ausfiuss 
jener herrlichsten Eigensch'aft, die Gott in 
die Seele des Weibes gelegt hat, jener 
Kraft, die höher ist als Berge und tiefer 
als die See, — man nennt sie Mutterliebe. ** 

Ich schwieg ein wenig beschämt. 

Frau Lore Hess es sich nicht nehmen, 
bei uns zu bleiben und die erste Pflege des 
Kindes zu übernehmen, und ich siedelte 
für die nächste Zeit in das kleine dreieckige 
Fremdenzimmer über. Hühnchen, der nun 
so lange einsam in Steglitz hauste, ass 
Mittags bei uns, ehe er in sein neues Heim 
zurückkehrte. Denn im vorigen Jahre 
bereits hatte er sein kleines Haus verkauft 
und sich einstweilen ein anderes ebenso 
kleines mit einem etwas grösseren Garten 
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gemiethet mit der Absicht, später, wenn er 
ein passendes Grundstück fände, sich anzu- 
kaufen und sich dort ein ganz wunderbares 
Haus zu bauen. 

„Eine Dichtung soll es werden,** sagte 
er, „zwar ganz einfach und ohne jeglichen 
„Schtuck**, aber sinnig durchgearbeitet wie 
eine Novelle von Theodor Storm. Zweck- 
mässigkeit und Behaglichkeit sollen wie ein 
sanfter Schimmer von ihm ausstrahlen, man 
soll die Empfindung haben. Alles in diesem 
ganzen Hause könne gar nicht anders sein 
als wie es ist. Aber das ist eine ganz be- 
sonders schwierige Aufgabe,** schloss er 
dann mit sorgenvoller Miene und gerunzel- 
ter Stirn. 

In seiner freien Zeit sass er denn auch 
regelmässig am Beissbrett und „dichtete**, 
wie er es nannte, das heisst er entwarf 
Grundrisse von Häusern mit dazu gehörigen 
Gartenplänen. Er hatte schon eine ganze 
Mappe vollgedichtet. Oder er streifte mit 
Frau Lore auf Nachmittagsspaziergängen 
durch Steglitz und Umgegend und besah 
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sich Ghrandstücke, wodurch er fortwahrend 
^v^ieder zu neuen Plänen angeregt wurde. 
In solcher Beschäftigung des steten Projekt- 
xnachens gefiel er sich so wohl, dass eigentlich 
Niemand mehr an den Ernst dieser Sache 
glaubte. 

Frieda erholte sich rasch und blühte 
bald wieder wie eine Rose und die kleine 
Knospe an ihrer Brust nahm ebenfalls zu 
an Weisheit und Schönheit und ward jeden 
Tag ein wenig menschenähnlicher. In der 
letzten Hälfte des Oktober wollten wir tau- 
fen und Hühnchen, Onkel Nebendahl, 
Bomemann und Doktor HavelmüUer sollten 
Gevatter stehen. Frieda betrieb die Vor- 
bereitungen zu diesem kleinen Feste mit 
grosser Wichtigkeit, denn bis jetzt hatten 
wir wohl zwei oder drei Freunde des Abends 
bei uns gesehen, doch noch niemals so viel 
wie diesmal zu Mittag und obwohl nur, 
uns mit eingeschlossen, sieben Personen zu 
bewirthen waren, so bangte sich ihr kleines 
Hausfrauenherz doch ein wenig. 

Die ersten, welche kamen, waren Hühn- 



dby Google 



-•? 164 5^ 

oben und Frau. Hühnohen zog, als er kaum 
eingetreten war, eine kleine Scbaohtel ans 
der Tasche und holte daraus einen ein- 
fachen silbernen Becher hervor. „Mein 
Angebinde für den Sohn,'' sagte er. „Die- 
ser Becher hat Zauberkraft, denn trinkt 
man daraus hundert Jahre lang jeden 
Morgen regelmässig, ganz einerlei welches 
Getränk, so wird man unfehlbar uralt. 
Möge er daraus Kraft und Gedeihen saugen 
und möge ihm wie seinem grossen Geburts- 
tagsgenossen ein Leben voUer Glück und 
segensreicher Arbeit zu Theil werden.** 

Bald hernach fand sich Doktor Havel- 
müller ein, zog mit geheimnissvoller Miene 
etwas in Seidenpapier Gewickeltes hervor 
und sagte: „Denkt Euch nur, lieben Freunde, 
mein Grundstück Neugarten in Tegel ist 
unerschöpflich in üeberraschungen. Seit 
Ihr im vorigen Mai dort wart, habe ich 
seine Fauna um einundzwanzig Species und 
seine Flora gar um neununddreissig be- 
reichern können. Und unter der Gruppe 
der Eaubthiere befindet sich etwas ganz 
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Orossartiges, nämlich ein Bär, ein unzweifel* 
hafter wirklicher Bär, TJrsus arctos. Der 
ist aber auch mit einem dicken rothen 
Strich ausgezeichnet. War seinem Führer, 
einem braven Polacken, weggelaufen, hatte 
sich durch eine Zaunlücke gezwängt, hatte 
mir sämmtliche Johannisbeeren abgefressen 
und sonst noch schauderhafte Verwüstungen 
angerichtet. Und ich geniesse das Glück 
darüber zuzukommen. Sie sagten nachher 
Alle, ich könne Entschädigung von dem 
Kerl verlangen. „Was Entschädigung," 
sagte ich, „ich bin ja selig. Soll ich dem 
armen Vagabunden, der seine kümmerliche 
Nahrung aus diesem hungrigen Thiere zieht, 
seine paar Groschen abzwacken? Nein, 
meine Entschädigung steht hier," sagte ich 
und zeigte auf mein Buch, wo es angemerkt 
war, wie gesagt, schön dick roth unter- 
strichen: ürsus arctos, festgestellt am 
löten Juli Abends 7 Uhr 3 Minuten. — 
Mit den Pflanzen ist es aber scheinbar 
nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen. 
Ich hege einen düsteren Verdacht gegen 
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meinen freund Johannes, der im vorigen 
Jahre, wenn wir Pflanzen bestimmten, sidi 
oftmals dort in höchst verdächtiger Weise 
zn thnn gemacht hat. Denn in diesem 
Jahre zeigte sich eine ganz merkwürdige 
Bereicherang der Flora mit Pflanzen, die 
hier gamicht vorkommen, wie z. B. rother 
Fingerhut, Gymbelkraut und ähnliches. Da 
ich nun weiss, dass er sich allerlei Samen 
von seinen Reisen mitbringt oder aus Erfurt 
bezieht, um ursprünglich wild wachsende 
Pflanzen in seinem Gtirtchen zu ziehen, so 
vermuthe ich hier schandlichen Betrug. 
Doch dies Alles nur nebenbei. Denn was 
ich eigentlich erzählen wollte, ist noch viel 
merkwürdiger. Als ich aufgefordert wurde, 
hier Gevatter zu stehen, da sagte ich mir, 
was schenkst du deinem Pathchen? Da ich 
nun, wie Ihr wisst, des Gebrauches der 
Wünschelruthe kundig bin, so dachte ich: 
„Wer weiss, ob mir nicht mein Grundstück 
Neugarten, das so unerschöpflich reich an 
Merkwürdigkeiten ist, auch hier aushilft. 
In der letzten Yollmondnacht machte ich 
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einen Versncli mit der Ruthe und richtig 
nach einigen Hin- nnd Widergängen schlug 
sie mächtig, ganz in der Nähe von Kiefer 
Nr. 11. Ich grub und grub nun in fieber- 
hafter Aufregung ein fürchterliches Loch 
80 tief, dass ich fast schon die Antipoden 
Hurrah schreien hören konnte und endlich, 
endlich stiess ich auf was Hartes. Es war 
ein Stein von der Grösse eines Kinder- 
kopfes. Unter diesem Stein aber — wer 
beschreibt mein Staunen, meine Wonne, 
meine Ueberraschung — fand ich dies hier, 
verehrten Freunde.** 

Damit beseitigte er rasch das Papier 
und bot einen Becher von sogenanntem 
oxydirten Silber dar. 

„Offenbar römische Arbeit,** sagte Havel- 
müller und betrachtete das Gefäss wohl- 
gefaUig von der Seite. „Jedenfalls zur Zeit 
der Völkerwanderung dort vergraben.** 

Merkwürdige Ahnungen beschlichen 
mich, als nun Bomemann, roth und leuch- 
tend wie der Vollmond bei'm Aufgange, 
ebenfalls mit einem Packet von höchst ver- 
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daohtigem Aussehen in der Hand eintrat. 
Dieser machte nicht viel Worte, sondern 
wickelte sein Papier auseinander und zog 
daraus, wie das bei seiner durstigen Ge- 
müthsart ja auch gamicht anders zu er- 
warten war, ebenfalls einen Becher hervor 
und zwar einen, der gegen die anderen ein 
Biese war. 

„Geräumiges Lokal, was?** sagte er 
wohlgefällig, „Daraus soll dein Sohn immer 
trinken.*' 

Ich bedankte mich natürlich herzhaft 
und stellte den Becher zu den übrigen. 
„Warum,** dachte ich seu£zend, „hast du 
nicht sieben Pathen geladen? Bei so sel- 
tener Einmüthigkeit hätte dein Sohn für 
jeden Tag der Woche einen Becher gehabt 
und reizvolle Abwechselung hätte bereits 
die Tage seiner frühesten Jugend ver- 
schönt.^' 

Dann kam der Pastor mit seinem würde- 
vollen A^judanten und die feierliche Hand- 
lung nahm ihren Anfang. Mein Sohn 
benahm sich während dieser sehr ange- 
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messen mid sämmtliche Yertreterinnen des 
weiblichen Geschlechtes rechneten ihm das 
hoch an und betrachteten dies als einen 
schlagenden Beweis seiner frühzeitigen 
Klugheit und Bildung. Nachdem nun der 
kleine neue Christ, der ganz grell aus 
seinen weissen Spitzen und rosa Schleifen 
hervorschaute, genügend gelobt und be- 
wundert war — selbst Bomemann Hess 
sich hinreissen, ihn für ein »ganz mauier- 
liches Würmchen** zu erklären — verab- 
schiedete der Geistliche sich, und der 
Täufling zog sich unter Aufsicht einer Frau 
aus den unterirdischen Eegionen, die Frieda 
für diesen Tag angenommen hatte, wieder 
in seine Gemächer zurück. Wir aber „er- 
hoben die Hände zum lecker bereiteten 
Mahle.** 

Es war natürlich, da wir alle seit jener 
Zeit zum ersten Male wieder vereinigt 
waren, dass wir des Folterabends, der 
Hochzeit und ihrer lustigen Zwischenfalle 
gedachten und Hühnchen sagte dann ganz 
traurig: „Alle die kleinen behaglichen 
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Käumei wo wir damals so lustig waren, 
sind nicht mehr. £ald naohher mnsste ich 
mein Häuschen verkaufen, wie ihr wisst. 
Es wurde abgebrochen und in wahnsinniger 
Hast ein grosser Kasten dort aufgeführt. 
Jetzt ist er schon bewohnt und gerade 
dort, wo mein kleiner Garten sich befand, 
hat ein Materialwaarenhändler sich einge- 
miethet. Ich war heut Morgen dort, um 
mir eine Kleinigkeit zu kaufen und bei 
dieser Gelegenheit mit wehmüthigen Ge- 
fühlen die schaudenrolle Veränderung zu 
betrachten, welche dort stattgefunden hat. 
Ach, wo sonst an dem Weinspalier unser 
Fliegenschnäpper- Pärchen sein Nest zu 
bauen pflegte, war jetzt die Backpflaumen- 
Schiebelade. Wo mein Springbrunnen sei- 
nen feinen Strahl in die Lüfte sendete, lief 
jetzt die Essigtonne. An der Stelle, wo 
meine Rosen blühten in üppiger Pracht, 
dufteten Berliner Kuhkäse, Limburger und 
andere liebliche Sorten, und an dem Orte 
meines Napoleonsbutterbimbaums stand ein 
fettglänzender Gommis und verkaufte mit 
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einem Lächeln wie Sirop für 'n Sechser 
Essig und für 'n Sechser Oeh Sic transit 
gloria mundi." 

In diesem Augenblicke schallte draussen 
die Hausthürglocke und der Postbote 
brachte ein Packet an mich von Onkel 
Nebendahl, dem vierten Pathen. Zu meiner 
Beruhigung war es ziemlich umfangreich 
und gab desshalb zu einer von uns bereits 
gehegten stillen Befürchtung keine Veran- 
lassung. „Auspacken l'^ hiess es allgemein. 
Obendrauf lag ein Brief und nachdem ich 
ihn durchflogen hatte, musste ich unwill- 
kürlich auflachen. Ich las die Stelle vor, 
welche diese Wirkung auf mich gehabt 
hatte, „Meine Frau hat ein Paar fette 
junge Hähne eingepackt, davon soll Frieda 
sich ordentlich stärken und von mir ist 
das andere kleine Packet. Aus dem silber-' 
nen Becher, der darin ist, soll Euer Wolf- 
gang — warum habt Ihr ihm aber so einen 
schnurrigen Namen gegeben, der gar keine 
Mode mehr ist — daraus soll er also viele 
schöne fette Milch trinken, dass er strebig 

S^ VIII. ,1 
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und stämmig wird und dn tüchtiger 
Jung'.** 

Das war nun der vierte Becher und ich 
stellte ihn unter dem donnernden GreUUshtei 
der Anwesenden zu den übrigen. „Sie 
wollen deinen Sohn mit Gewalt zu einem 
Saufbold machen,** sagte Bomemann, dem 
diese Sache offenbar eine gewaltige Freude 
bereitete. 

Wir hatten die Suppe, den Zander und 
die Hammelkoteletten mit Gemüse hinter 
uns, und nun erschien ein Gericht, das 
Hühnchen zu kühnen Vergleichen mit den 
schwelgerischen Gastmählern der alten 
Bomer anfeuerte, nämlich Krammetsvögel, 
die mit den Füssen durch die Augen ge- 
spiesst und mit Speckschürzchen angethan, 
stilvoll zugerichtet, bräunHch und schön 
eine grosse Schüssel füllten. Alle sahen 
mit Wohlgefallen auf dieses Gericht, nur 
Frieda schien mir es mit einer scheuen 
Aengstlichkeit zu betrachten, was ich auf 
den Umstand schob, dass sie sich bisher 
noch nie mit der Zurichtung dieser wohl* 
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sohmeckenden Thierchen befasst hatte. 
„Sehr schön!« sagte Hühnchen, nachdem 
er den ersten Vogel zerlegt und gekostet 
hatte. „Vorzüglich!" rief Havelmüller. 
„De — li — ^kat I" schmunzelte Bomemann. 
Doch alle diese schmeichelhaften ürtheile 
reichten nicht hin, Frieda's Unruhe zu be- 
seitigen, die immer grösser wurde und es 
schien mir, als wenn ihre Blicke angstvoll 
von Teller zu Teller schweiften. Hühnchen 
war mit dem zweiten Vogel beschäftigt 
und es herrschte eine Weile Schweigen, 
nur das geschäftige Xlappem der Messer 
und Gabeln war vernehmlich. Da sagte 
Hühnchen plötzlich mit einem Ausdruck 
leichten Schauers vor dem Geheimnissvollen 
and Unerklärlichen: „Die Wunder der Natur 
sind doch unerschöpflich. Dies ist nun 
schon der dritte Magen, der aus diesem 
Krammetsvogel hervorkommt." 

„Mir dagegen," sagte HavelmüDer, „ist 
es höchst angonehm aufgefallen, dass der 
Krammetsvogel, den ich soeben zerlegte, 
zwar durchaus keinen ungeniessbaren Magen, 
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dagegen eine Fülle von delikaten Lebern 
und zwei Herzen enthielt.*' 

„Da muss meiner sehr gefrässig gewesen 
sein,'' rief Hühnchen. 

„Und meiner sehr gefühlvoll,'' sagte 
Havelmüller. 

Frieda aber sass da hochroth und mit 
einem Aosdrack zwischen Weinen und 
Lachen nnd rief nun endlich: „Ja nmi ist 
es heraus! Es ist nämlich ein Unglück 
geschehen. Lotte hat die Dinger noch 
niemals zurecht gemacht und als ich nun 
heute im Berliner Zimmer mit Tischdecken 
zu thun hatte, da fiel mir mit einem furcht- 
baren Schreck ein, dass ich ihr gamicht 
gesagt hatte, sie dürften nicht ausgenommen 
werden. Fast in demselben Augenblicke 
war ich auch schon in der Küche. „Lotte " 
sagte ich, „sind die Erammetsvögel schon 
gerupft?" "JawoU," sagte sie, „und aus- 
genommen hab ich ihr auch schon.'' Ich 
dachte der Boden sollte unter mir weg- 
sinken. „0 Lotte," rief ich, „was hast du 
gemacht, die dürfen ja nicht ausgenommen 
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werden.* „Ja, wo kann ich das wissen," 
sagte Lotte, „ich hab' das Eingethüm da 
all in die SchaaV gemacht." Das war ein 
Hoffnungsstrahl. Ich holte zwei Theelöffel 
und nun sassen wir und füllten das „Ein- 
gethüm" sorgföltig wieder hinein und dach- 
ten, es sollte Niemand was merken. Zu- 
letzt war noch was übrig, das haben wir 
vertheilt, wo Platz war. Zuletzt banden 
wir sauber die kleinen Speckschürzchen 
darüber und gaben uns den schönsten Hoff- 
nungen hin. Aber Papa ist zu schlau, der 
lässt sich nichts vormachen." 

„Anatomische Kenntnisse, mein Kind!" 
warf Hühnchen dazwischen und schmun- 
zelte pfiffig dazu. 

Frieda war aber noch, immer dem Wei- 
nen nahe und sagte nun in rührend kind- 
lichem Tone: „Nicht wahr, es schadet doch 
nicht so sehr, es ist doch nicht so unver- 
zeihlich schlimm." 

Ich nickte ihr freundlich zu, und wäh- 
rend Hühnchen und Lore sie von beiden 
Seiten streichelten, legte Bomemann seine 
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mächtige Hand auf diejenige Stelle seines 
ungeheoren Vorhemdes, wo er sein Herz 
vermuthete und strahlte voller Wohlwollen 
auf sie hin. HavelmüUer aber sagte: „Sie 
haben die Anziehungskraft dieses an und 
für sich schon kostlichen Gerichtee nur 
vermehrt, indem Sie ihm durch das ein- 
geschlagene Verfahren alle Beize des Glücks- 
spiels verliehen haben. Wäre ich ein Koch- 
buchschreiber, 80 würde ich diese Zuberei* 
tungsweise unter dem Namen Krammets- 
vögel ä la Lotto in mein Werk aufnehmen.*' 
Diese Wendung, welche HavelmüUer 
der Sache zu geben verstand, ward mit 
Zustimmung begrüsst und wir alle priesen 
den Geist unseres Freundes, der es so ge- 
schickt verstanden hatte, die Nessel des 
Irrenden in den Lorbeer des Erfinders zu 
verwandeln« 
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Ich will einen hohen Preis aussetzen 
für den, der mir ein Dienstmädchen 
nachweisen kann, das einen Vetter hat und 
bin überzeugt, daps ich mein Geld behalten 
werde. Einen „Cousin'' dagegen haben sie 
alle ohne Ausnahme und sollten sie ihn 
aus der Erde graben. Diese liebliche ver- 
wandtschaftliche Beziehung dient ihnen 
gern zur Entschuldigung, wenn sie in einem 
vertraulichen Umgänge mit männHchen 
Wesen betroffen werden und ist natürlich 
sehr geeignet, die Herrschaft zu entwaff- 
nen, denn wer wollte wohl ein solcher 
Barbar sein mit rauher Hand in den Ver- 
band einer Familie zu greifen und nahe 
Verwandte am Verkehr mit einander zu 
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hindern. Unter umstanden aber tritt for 
den Gonsm auch der ^Landsmann*' ein, 
der Ton ihnen ebenfeüls ine eine Art Ver- 
wandter, etwa im Sinne der schottischen 
Clanschaft betrachtet wird« Lotte war 
merkwürdiger Weise schon über zwei Jahre 
bei nns und hatte sich noch immer sowohl 
ohne Cousin als auch ohne Landsmann 
beholfen, als Frieda einmal gegen Abend 
ganz blass aus der Küche kam und zu mir 
sagte: „Da, ich habe mich sehr erschrocken, 
denn eben als ich in die Küche kam, war 
bei Lotte ein Mann. Sie hatten mich wohl 
nicht gehört, weil ich auf Haosschnhen 
ging und als ich plötzlich in die Küche 
trat, da war es mir, als führen sie ausein- 
ander. Lotte war hochroth und that, als 
ob der Mann gamicht da wäre und klap- 
perte mit den Bingen auf dem Feuerheerd, 
obgleich es heute Abend gamichts zu 
kochen giebt. Der Mann aber stand da 
und wusste nicht, wo er mit seinen Banden 
und seinen Augen bleiben sollte und that 
eben&Us, als ob er gamicht da wäre. Und 
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in der ganzen Küdhe roch es nach Pferden, 
loh war so erschrocken, dass ich gamicht 
wusste, was ich sagen sollte und nahm nur 
schnell ein Sahnetöpfchen , als sei ich da- 
rum gekommen, und ging wieder hinaus. — 
Was macht man nun dabei? Es geht doch 
nicht, dass fremde Männer Lotte in der 
Küche besuchen.*' 

„Die noch dazu nach Pferden riechen," 
sagte ich. 

„Ach scherze doch nicht," erwiderte 
Frieda, „es ist mir sehr ernst." 

„Ka, ich will mal hingehen," sagte ich. 

„Aber werde nur nicht so heftig," bat 
sie. „Sieh' mal, Du bist ja sonst immer so 
ruhig, aber wenn Du aussergewöhnlicher 
Weise mal aus Dir heraus gehst, dann wirst 
Du gleich so furchtbar wild." 

„Sei nur ohne Sorge," sagte ich, „ich 
will sein wie ein Lamm, aber wie ein ener- 
gisches Lamm." 

Als ich in die Küche kam, befand sich 
der Mann dort nicht mehr, und Lotte 
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patEte mit yersehrendem Eifer irgend ein 
Oeeohirr. 

„Lotte,*' sagte ich, „was hatten Sie eben 
für Besncdi?' 

„Das war ja man bloss mein Lands- 
mann," sagte sie nnd horte aof zu soheaem, 
denn arbeiten nnd zugleidi sprechen, das 
überschritt ihre geistige Befahigong. Dann 
fahr sie mit einer gewissen Entschlossenheit 
fort, indem sie swischendurch immer ein 
Stückchen patzte: „Er is mit mich aas ein 
Dorf. — Er kennt mir schon lang*. — Wir 
sind zosammen eingesegent. — Er is bei 
die Anibasgesellschaft bei die Ferde. — 
Er yerdient sich sein schönes Lohn." — 

„Ja,'' sagte ich, «das ist Alles ganz 
gut, aber Sie wissen doch, was wir gleich 
za Aniang aasgemacht haben, dass Sie 
Bräatigamsbesach üi der Küche nicht haben 
dürfen.« 

Nan fing sie aber an ganz mächtig za 
Idchem and rief: „Er is ja gamich mein 
Bräutigam, er is ja bloss mein Lands- 
mann." 
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Da ich nun auf diese feinen Unter- 
schiede nicht eingearbeitet war, so beruhigte 
ich mich dabei und es ward nun ausge- 
macht, das8 ein fernerer Austausch heimath- 
licher Erinnerungen und landsmannschaft- 
licher Gefühle abends nach gethaner Arbeit 
und nach vorher eingeholter Erlaubniss 
vor der Hausthüre stattzufinden habe und 
somit ward diese Angelegenheit zu allge- 
meiner Zufriedenheit erledigt. 

Wir sahen denn die Beiden später auch 
manchmal um die Zeit der Abendröthe in 
spärlichem Gespräche nebeneinander wan- 
deln oder zusammen vor der Hausthüre 
stehen. Da diese sich neben meinem kleinen 
Zimmer befand, so fing ich bei geöffnetem 
Fenster zuweilen drollige Bruchstücke ihrer 
Gespräche auf. Einmal unterhielten sie 
sich über die Titel des Grossherzogs von 
Mecklenburg-Schwerin. „Ja,'' hörte ich 
Lotte sagen, „unser Grossherzog*) hat auch 
zu un zu viele Titels." 



*) Das Wort ist zu betonen wie folgt: 
Grösaherzog. 
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«Wie heissen sie dooh man all noch?" 
fragte der Fferdemensdi, „Grosslierzog von 
Mecklenburg, Fürst zu Wenden, Schwerin 
und Batzeburg, auch Graf zn Schwerin, 
der Lande Bostock nnd Stargard Herr . . . 
ich krieg's gamich all mehr zusammen, es 
is noch 'n ganz Theil mehr.** 

„Wo Sie das all aaswendig wissen!'* 
sagte Lotte bewundernd. 

„Ja," fuhr der Pferdemensch fort, „un 
nu könnt' er sich ja noch mehr Nams geben 
nach seine Güter un was ihn sonst noch 
gehört. Er könnt' sich ja noch nennen: 
Herr zu Ludwigslust*) und Herr vonEaben- 
Steinfeld**) un so. Aber das thut er nioh, 
das is ihn viel zu klein." Das Gespräch 
ward für eine Weile durch das Bollen 
eines Wagens übertönt und desshalb yerlor 
ich den üebergang zu der nächsten Unter- 
haltung, die sich, wie es schien, um ge- 



*) Das mecklenburgische Potsdam. 
**) Ein dem G-rossherzoge gehörendes Muster- 
gut in der Nähe von Schwerin. 
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salzene Heringe drehte. Denn ioh hörte 
nur noch wie der Landsmann den gross- 
artigen Ausspruch that: „Ja, das muss ich 
nu sagen, so 'n rechten schönen weichen 
Matjeshering, der is mich viel lieber als 'n 
schlechten." 

Nun waren aber die beiden guten Leute 
bei'm Essen angelangt, eine Unterhaltung, 
bei der jedem echten Mecklenburger ganz 
besonders das Herz aufgeht, und damit 
kamen sie in flottes Fahrwasser und steuer- 
ten alsbald auf die Gans los. 

Als mein Freund Bomemann einmal 
gefragt wurde, welcher Vogel den grössten 
poetischen Reiz auf ihn ausübe, antwortete 
er ohne Zögern: „Die Bratgans." Aehn- 
lichen Anschauungen huldigten auch Lotte 
und der Landsmann. Sie sprachen von 
diesem Vogel mit Hochachtung, Sachkennt- 
niss und Liebe und zeigten sich wohl be- 
wandert in den verschiedenen Formen sei- 
ner Zubereitung, Als sie aber auf das 
heimathliche Schwarzsauer kamen, nahmen 
ihre Stimmen einen elegischen Klang an 
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und ich merkte, es war amen zn Muthe, 
wie dem Sdiweizer, wemi er in der Fremde 
das Alphorn hört. „Ja hier kennen sie 
das nich,^ sagte Lotte in mitleidigem Tone, 
„an all so 'n schönes Essent, als wie 
Apfel an Getoffel an rothe Grats* an 
Mehlgrats* an Mehlbutter an Masgetoffel 
mit Battermilch an all so was, das kemieo 
sie hier auch nich.** 

„Ja, in Makelbarg im 's schön ,^ sagte 
nan der Landsmann el^;iseh, „an was 'n 
richtigen Mäkelborger is, der wird 's in die 
Fromde nie recht an.^ 

„JawoU,'' erwiderte Lotte, „das mass 
ich Beifall geben, ün was ich sonst noch 
sagen wollt, na denken Sie sich bloss mal 
an: Was hier in 'n Keller den Schaster 
seine Fxaa is, die is aas Dräsen, an die 
hat mich erzahlt, in Sachsen da fallen sie 
die Gans' mit Beifoss. Haben Sie woB 
sowas mal gehört?^ 

„Ne, wo is 's einmal möglich!'' rief der 
Landsmann, und die anglaabliche That- 
sache, dass man für diesen Zweck anstatt 
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der uralt geheiligten Aepfel und Bsxk' 
pflaumen ein bitteres Unkraut nehmen 
könne, das an Feldwegen wäohst, musKte 
unendäch viel Komisches für die beiden 
haben, denn sie brachen in ein anhaltendes 
Lachduett aus. 

Derartig harmloser Art waren die Un- 
terhaltungen dieser beiden Landsleute und 
da auch der Pferdemensch uns in seinem 
Wesen sehr wenig von einem Don Juan 
zu haben schien, so sahen wir diesem Yer- 
kehr bald mit Beruhigung zu. 

Als unser Wolfgaug schon bald zwei 
Jahre alt war und fleissig auf seinen klei- 
nen Beinchen im Hause herumpuddelte, 
kam plötzlich wieder Besuch und zwar 
diesmal in Qestalt eines niedlichen Fräu- 
leins, das ebenfalls nach Aussage aller 
weiblichen Wesen übermenschlich schön 
und »ganz die Mutter** war. Hühnchen 
Hess sich durch dieses Ereigniss sogar zu 
Versen hinreissen, die lauteten: 

„Welch wundervolles Märchen t 
Hurran, hurrah! Ein Pärchen I« 
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In der Taufe sollte dieses kleine Mäd- 
chen den Namen Helene erhalten und zu 
dieser feierlichen Handlung hatten wir 
ausser anderen auch Tante Lieschen ein- 
geladen, eine alte Dame, die fiiiher eine 
kleine Stellung im grossherzoglichen Schlosse 
zu Schwerin innegehabt hatte und nun von 
ihrer Pension und den Zinsen eines kleinen 
Vermögens in derselben Stadt ganz be- 
haglich lebte. Es hatte ihr einen grossen 
Entschluss gekostet, die Reise nach Berlin 
anzutreten, einem Orte, den sie sich vor- 
zugsweise von Mördern, Dieben, Ein- 
brechern, Bauernfängern, Falschmünzern, 
Betrügern und Angehörigen ähnlicher in- 
teressanter Geschäftszweige bewohnt dachte, 
die nur darauf lauerten, sie sofort bei'm 
Betreten dieses Gomorha's um das Ihrige 
zu bringen. „Mein lieber Neffe,"* hatte sie 
geschrieben, „hole mich doch ja vom Bahn- 
hofe ab, ich sterbe sonst vor Angst, wenn 
Du nicht da bist." Nun ich fand mich 
auch zur rechten Zeit dort ein und hatte 
das Glück, gerade neben dem Wagen zu 
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stehen, wo von rückwärts etwas sehr be- 
kanntes, eingemummeltes Weibliches, in 
der einen Hand eine Reisetasche, in der 
anderen einen Pompadour, hinansstieg. Ich 
nahm ihr leise, ohne ein Wort zu sagen, 
die Reisetasche aus der Hand und sah im 
nächsten Augenblick in ein yon Angst ver- 
steinertes Gesicht. Doch ihre Züge ver- 
klärten sich, als sie mich erkannte und sie 
rief: „Gott sei Dank, Du bist es! Gott sei 
Dank! Ich dacht' es ging' schon los.** 

Dann als wir mit dem Strom der Men- 
schen dem Ausgange und der Gepäckaus- 
gabe zustrebten, fielen ihre Augen auf eine 
Tafel, auf der stand: „Vor Taschendieben 
wird gewarnt!" 

„0 wie schrecklich, wie schrecklich !<< 
flüsterte Tante Lieschen, „sieh mal, was 
da steht! Und ich habe über hundert 
Mark bei mir. Wo ist denn mein Porte- 
monnai? Gott sei Dank, ich hab' es ja 
noch!« 

Dann blickte sie sich scheu um und 
flüsterte mir wieder zu: „Du hinter uns 
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geht einer, der hat solche Diebes» 
äugen.** 

„Liebe Tante»** sagte ich, „das ist ein 
harmloser Arbeiter, Taschendiebe sehen 
vornehmer ans.** Ich setzte sie nun in eine 
Droschke und Hess sie zu ihrem Entsetzen 
allein, um das Gepäck zu besorgen. Der 
Zog war stark besetzt gewesen und es 
dauerte etwas lange, bis ich mit einem 
Gepäckträger und dem stattlichen Korbe 
zu dem Wagen zurückkehrte. Sie hatte 
unterdessen sichtlich wieder entsetzliche 
Angst ausgestanden und ihr Gesicht klärte 
sich sehr auf, als sie sich wieder unter 
meinem Schutze be&nd. 

„Du, dem Kutscher trau ich nicht, er 
sieht so veniensch aus!** sagte sie. „Wenn 
er uns nur richtig fährt. Und denk' mal, 
unterwegs bin ich, weil das Damenkoupee 
besetzt war, „für Nichtraucher** ge&hren, 
mit drei Männern zusammen, die waren 
ganz gewiss Bauernfänger. Denn, stelle 
dir nur vor, sie spielten Karten. Es war 
gewiss das fürchterliche „Kümmelbföttoheii,** 
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denn sie brauchten ganz schrecldiclie Ans- 
drücke dabei, wie zum Beispiel „der grüne 
Jnnge^ und der „rothe Junge,'' und „Null 
auf 'n Bauch*', und sprachen eine Art 
Gaunersprache , wovon ich kein Wort ver- 
stand. Denk' dir meine Angst. Wenn sie 
mich nun aufgefordert hätten zum Mit- 
spielen, was hätt' ich da machen sollen?** 

Ich lachte laut auf. „Aber Tantchen,** 
sagte ich, „das waren drei harmlose Phi- 
lister, die Skat spielten.** 

Tante Lieschen war aber schon wieder 
auf neue Angstgedanken gekommen. „Du,** 
sagte sie, „der Kutscher fährt und fahrt 
und biegt in immer neue Strassen ein, 
passt Du denn auch auf, wo er uns hin- 
fahrt. Wenn er nun o du mein 

Schöpfer, wo ist meine Handtasche?** 

„Hier Tantdhen, es ist ja Alles da!** 

Wir kamen nach Hause zu einer firühe- 
ren Zeit, als man uns erwartet hatte, und 
als ich die Thür aufschloss, fand ich in- 
wendig die Kette vorgehängt. Klingehi 
konnte ich nicht, weil dieser Mechanismus, 



dby Google 



-^ 180 i«- 

einer Lieblingsgewohnheit von ihm folgend, 
einmal wieder nicht in Ordnung war und 
auf mein Klopfen ward mir nicht aufgethan. 
Fauline, das neue Eindermädchen, war mit 
Wolfgang nach den Schöneberger Wiesen, 
Frieda schien von nothwendigen Besor- 
gungen noch nicht zurückgekehrt, und 
Lotte konnte dies Klopfen, wenn sie hinten 
in ihren Regionen sich befand, nicht hören. 
Die vorgehängte Kette, und die Schwierig- 
keiten, in die Wohnung zu kommen, be- 
unruhigten Tante Lieschen sehr. „Ach, 
da sieht man ja, wie ihr euch einschiiessen 
und einriegeln und einketten müsst!^ jam- 
merte sie. „Bei uns in Schwerin ist das 
nicht nothig. Wenn ich da ausgehen will, 
da schliesse ich zu und hänge den Schlüssel 
auf die Thürangel. Dann weiss Jeder, der 
mich besuchen will, dass ich nicht zu Hause 
bin und Diebe giebt's da nicht.^ 

Wir mussten uns zur Hinterthür der 
Wohnung begeben und als wir über den 
Hof gingen, sah ich Lotten's Kopf am 
Fenster des Fremdenzimmers. Sie lugte, 
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durch das Geräusch unserer Schritte auf- 
merksam gemacht, dort aus und kam dann, 
wie es mir schien, mit sehr rothem Kopfe 
und in einer seltsamen Verwirrung, um 
uns die Hinterthür zu öffnen. Ich schickte 
sie fort, damit sie den Beisekorb von der 
Droschke hole und als Tante Lieschen und 
ich dann bei dem kleinen Fremdenzimmer 
vorbeikamen, führte ich sie hinein und 
überliess sie dort eine Weile sich selber. 

Schrecken über Schrecken stürzten auf 
die arme Tante ein, seit sie den Fuss in 
das fürchterliche Berlin gesetzt hatte, und 
die zufällige Zukettung der Thür war ein 
wichtiges Glied zu einer Verkettung von 
Umständen, wie sie bei der Gemüthsart 
von Tante Lieschen nicht schrecklicher 
ausgedacht werden konnte. Denn kaum 
war sie kurze Zeit in dem kleinen Zimmer 
gewesen, als sich Fürchterliches ereignete. 
Sie hatte ihre Reisebekleidung abgelegt 
und ordentlicher Weise wollte sie diese 
gleich in den Kleiderschrank hängen. Als 
sie aber die Thür dieses Möbels öffnete« 
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stand darin — o Granen nnd Entsetzen — 
ein Mann, ein Mann, der, wie sie auf den 
ersten Blick hatte sehen müssen, fest nooh 
mehr Angst hatte als sie, der an aUen 
Gliedern zitterte nnd yor entsetzlicher Ver- 
legenheit nicht yermochte, den Mund aof- 
zuthun. Dafür aher hatte Tante Lieschen 
kein Ange. Sie sah nur, dass es wirklich 
so zuging in dem entsetzlichen Berlin, wie 
sie es sich gedacht hatte, und dass der 
erste Schrank, den sie o£Ehete, gleich einen 
schauderhaften Einbrecher enthielt. Sie 
war so entsetzt, dass sie nicht einmal einen 
Schrei auszustossen yermochte. Aber sie 
nahm sich zusammen, denn hier, so sagte 
sie sich, ging es um's Leben. Mit zittern- 
der Hand grub sie ihr Portemonnaie her- 
yor und hielt es dem entsetzlichen Manne 
entgegen. „Nehmen Sie, nehmen Sie lieber 
Herr Einbrecher und schonen Sie mein 
Leben. Es ist Alles, was ich habe!'' 

„Ich bin ja man bloss der Landsmann 
yon das Mädchen,** stotterte der yermeint- 
liehe Einbrecher, „yon die Lotte. Die 
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Herrschaften haben uns ja übergerasoht nn 
da hab' ich mir in das Schrank verstochen. 
Adi verrathen Sie mir nich nn lassen Sie 
mir gehn.** 

„Nehmen Sie Alles, nehmen Sie meine 
Reisetasche, aber gehn Sie doch!" jammerte 
Tante Lieschen, die in ihrer Aufiregnng 
und Angst gamicht verstand, was der 
Mann sagte. 

„Ach, verrathen Sie mir nich un lassen 
Sie mir doch geh'n!*' wimmerte der Lands- 
mann wieder in seiner Angst and so la- 
mentierten sie eine Weile in gegenseitiger 
Furcht gegen einander an. Die Thür des 
geöffneten Schrankes verdeckte nämlich 
zum Theil den Ausgang des engen Zimmers 
und in der Lücke stand die zitternde Tante, 
welche nicht zu fliehen wagte, aus Furcht, 
sowie sie den Bücken wendete, den Mord- 
stahl im Nacken zu haben. So konnte der 
unglückselige Landsmann nicht hinaus, 
ohne meine Tante bei Seite zu schieben, 
und das wagte er nicht. Nun aber kam 
ein Umstand hinzu , der ihn alle Rücksicht 
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vergessen liess, denn ich war aufitnerkBam 
geworden auf die seltsamen jammernden 
Stimmen, welche sich dort vernehmen 
Hessen, und das Geräusch meiner nahenden 
Schritte brachte den Landsmann zur Ver- 
zweiflung. Er fosste einen furchtbaren 
Entschluss, stürzte aus dem Schranke her- 
vor, schob meine Tante zur Seite auf einen 
Stuhl und entfloh. Ich hörte einen furcht- 
baren gellenden Schrei und dann das Ge- 
räusch polternder Schritte über den Korri- 
dor nach der Küche hin, und als ich nun 
schnell hinzustürzte, fiuid ich die gute Tante 
bleich und zitternd in einer entsetzlichen 
Verfassung. 

„Ist er fort?*' flüsterte sie fast tonlos. 

„Wer?" fragte ich. 

„Der Bäuber, der Einbrecher, der 
schreckliche Mörder!^ wimmerte sie. „Er 
fuhr auf mich los und wollte mich um- 
bringen. Er machte Augen wie ein Tiger!" 

Ich wollte zur Küche eilen, doch Tante 
Lieschen schrie: „O Gott, er lässt mich 
allein !** Sie klammerte sich krampfhaft an 
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m^en Arm und ich musste eie mitnehmen. 
In der Küche fand ich Lotte mit sehlot- 
temden Knieen, bleich und von Thränen 
überströmt. 

„Herr du meines,'' jammerte sie, „es 
war ja doch man bloss mein Landsmann. 
Er bimmelte an die Küchenthür un wollte 
mich bloss mal was sagen, un indem dass 
ich keine Zeit hätte, indem dass ich doch 
die Fremdenstub' zurecht machen müsst', 
da hab' idi ihn gesagt, ^ sollt' man 'ne 
Momang bd mich reinkommen. Un da 
is gleich der Herr über'n Hof gekommen 
un da verfehrte ich mir ganz fürchterlich, 
indem dass der Herr das doch verboten 
hätte un in mein Angst un meine Biester- 
niss verstach ich ihm in das Schrank!'' 
Die letzten Worte brachte sie nur noch 
mühsam hervor und brach dann in ein 
schluchzendes Geheul aus. 

Ich hatte Mühe, mir das Lachen zu 
verbeissen, nahm aber gewaltsam alle meine 
Würde zusammen und hielt Lotten eine 
schöne Standrede. Dann kehrte ich mit 
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Tante Liesohen in die vorderen Zimmer 
zurück und hier sagte diese mit finsterer 
Entschlossenheit: „Du, wann geht der 
nächste Zug nach Schwerin?^ 

„Das weiss ich nicht, liebe Tante 1^ ant- 
wortete ich. „Aber ich muss es wissen!*' 
sagte sie, „denn Du kannst nicht verlangen, 
dass ich noch eine Stunde in diesem fürch- 
terlichen Orte bleibe. Muss ich noch ein- 
mal so etwas erleben, so ist es mein Tod. 
Ich fühle schon so ein Ziehen im Bücken, 
ich glaub' ich krieg* meine Zusi^nde." 

Ich wandte alle Mittel der Beredsamkeit 
an, doch anfangs wollte es mir gamicht 
gelingen, sie zu beruhigen. Dann kam 
Frieda nach Hause und half mir Oel auf 
die aufgeregten Wogen der Tantengefühle 
zu giessen und als dann endlich Wolfgang 
erschien und ihr rosig freundlich und zu- 
traulich entgegenlief, da sah man, wie sie 
schwankend ward. Nachdem wir sie end- 
Uch glücklich am Esstisch hatten und es 
uns gelungen war, ihre zerrütteten Nerven 
mit Beefeteack und Bratkartoffeln zu krilf- 
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tigen und ihren gesunkenen Lebensmath 
doroh ein Gläschen süssen Weines meder 
anÜEiirichten, da entschloss sie sich wenig- 
stens, einen Yersach zu maohen, wie es 
sich in dieser Mordergrabe leben liesse. 
Als dann am Abend Hühnchen and Frau 
Lore erschienen, und ihr mit sonniger Ghit- 
herzigkeit freundlich entgegen kamen, da 
schien das Spiel gewonnen, denn sie musste 
sich doch wohl im Stillen sagen, dass ein 
Ort, wo so harmlose und gute Leute fried- 
lich und fröhlich lebten, doch nicht ganz 
von Gott verlassen sein konnte. 

Trotzdem war die Nacht, welche diesem 
Tage folgte, für sie und uns keine ruhe- 
volle. Ich hatte ihr kleines Zimmer am 
Abend sorgfaltig abgeleuchtet, um festzu- 
stellen, dass nirgendwo ein Mörder sich 
verborgen halte, ja sogar die Waschtisch- 
Schiebelade hatte ich scherzweise au%e- 
sogen und untersucht, ob sie nicht etwa 
einen einbrecherischen Däumling berge, 
doch trotzdem liess ihre rege Phantasie die 
arme Tante nicht ruhen und ein jedes 
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unbekannte GeiünBoh schreckte sie ans 
kurzem £kdilafe wieder empor. Das erste 
Mal klopfte sie leise aber eindringlich etwa 
nm Mitternacht Ich sprang aus dem Bett 
und sie flüsterte durch das Sdilüsselloch: 
„Hörst Du denn nicht, da draussen bohrt 
immer was.*< loh beruhigte sie so gut ich 
konnte. Nach einer Stunde etwa erschreckte 
sie das Stampfen der Pferde, die ihren 
Stall auf dem Hofe hatten, und ich musste 
wieder hinaus und sie durch das Schlüssel- 
loch aufklären. Dann gab's eine Weile 
Ruhe, bis radlich gegenfünführ ein neues 
Entsetzen sie erfasste. 

„Hörst Du denn nicht ,<< flüsterte sie 
durch das schon mehrfach benutzte Sprach« 
röhr, „wie es arbeitet im Keller? Dort 
brechen sie durch die Dedce.*' Und ich 
merkte, wie ihre Stimme vor Angst zitterte. 

„Ach, theuerste Tante, so schlafe doch,** 
sagte ich fast ein wenig unmuthig, „das ist 
ja nur die Wasserpumpe.** Das Haus war 
nämlich noch nicht an die Leitung ange- 
schlossen und wurde durch eine im Keller 
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stehende Pumpe versorgt, die einen Be- 
Imlter auf dem Boden füllte und früh 
Morgens in Betrieb gesetzt wurde. Das 
allergrösste Entsetzen aber erfasste sie, als 
kurz vor sechs ühr Lotte vorne in der 
Wohnung die Bolljalousien der Fenster 
nach der Strasse zu aufzog. Dieses fürch- 
terliche und unbekannte Geräusch brachte 
sie mit einem Satze aus dem Bette und an 
das Schlüsselloch. 

„Hörst Du denn wieder nicht,'' rief sie, 
„das sind Brecheisen J** loh musste natür- 
lich wieder hinausklettem, sie zu beruhigen 
und so ging es die ganze Nacht bettaus, 
bettein, Policke, Polacke, und meine g^te 
Tante verfuhr wie Mackleth gegen mich, L 
sie mordete den Schlaf. > 

Jedoch trotz alledem verlor sie ihre 
Furcht vor dem entsetzlichen BerHn in 
einiger Zeit, und als wir, nachdem unsere 
kleine Helene getauft war, einmal mit ihr 
in's Panoptikum gingen, war sie merkwür- 
diger Weise nicht davon abzuhalten, sich 
die Schreokenskammer anzusehen nnd sdiien 
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zwischeD all den soheusslidien Pappen mit 
den starren wächsernen Mördergesichtem 
ein wundervolles Grausen zu empfinden. 
Zwar fuhr sie alle Augenblicke entsetzt 
zusammen, wenn so ein ausgestopftes 
Scheusal hinter ihr stand und es ihr dann 
vorkam, als rege es sich, zwar sagte sie 
bei Betrachtung der Folterinstrumente und 
der Bichtschwerter , auf denen sie noch 
Spuren von Yerbrecherblut zu sehen glaubte: 
„Jgittegittegitt, wie gräulich!^, zwar bud- 
delte sie sich sehr vor dem Massenmörder 
Thomas, der trotz seiner schwarzen Seele 
so friedlich aussieht wie ein Brauereibe- 
sitzer, und dennoch war sie nicht eher 
wegzubringen, bis sie die letzte aller dieser 
Scheusslichkeiten in siohaufgenommen hatte. 
Wir sind stark geneigt zu glauben, dass 
der Besuch dieses Tempels der Graulicb- 
keit den Glanzpunkt ihrer Berliner Er- 
innerungen bildet. 

Wenn Tante Lieschen in unserer Woh- 
nung sich aufhielt, so ging ein bestimmter 
Prozentsatz des ganzen Tages damit ver- 
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loren, dass sie ihre BriUe sachte, ein Sport, 
an welchem sich das ganze Haus eifrig zu 
betheiligen pflegte mit Einschloss des klei- 
nen Wolfgang, der mit grossem Eifer an 
den unmöglichsten Orten nach ihr forsdite. 
Mir ist in meinem Leben kein optisches 
Instrument dieser Axt bekannt geworden, 
das eine so geringe Anhänglichkeit an seine 
Herrschaft und eine solche Abneigung 
gegen einen ständigen Wohnsiti gezeigt 
hätte, als dieses. Nun hatte unser Kinder- 
mädchen Pauline zwei- oder dreimal das 
verloren gegangene Seheisen mit grosser 
Geschwindigkeit wieder aufgefunden und 
war desshalb bei Tante Lieschen in den 
Geruch einer guten Spürnase gekommen, 
so dass sie gleich bei Beginn der Suche zu 
rufen pflegte: „Pauline, Pauline, haben Sie 
meine Brille nicht gesehen? Ach, suchen 
Sie doch mal, Sie können ja so schön fin- 
den!^ Und merkwürdiger Weise entdeckte 
mit wenigen Ausnahmen Paoline den 
Flüchtling an den ungkubliohsten und ver- 
stecktesten Orten mit grosser Schnelligkeit 
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Wir waren darüber einigermassen yer- 
wundert, denn auf Paaline passte sonst 
treffend der Ausspraoh aus Hermann 
Marggraff's „Fritz Beutel,* der etwa so 
lautet: „Denn sie war damals noch sehr 
dumm, fast dümmer noch ab sie aussah, 
obwohl sie ihrem Aussehen nach immer noch 
dümmer hatte sein können, als sie war." 
Dieser Dummheit ward nur von ihrer Un- 
ordnung die Wage gehalten und wie Fritz 
Keuter mal von einem polnischen Wirths- 
hause sagt: „Dor streden sick nu Hiring, 
ollen Kes' un Fuselbramwin, wer am düU- 
sten stinken wuU,'' so waren auch jene 
beiden oben genannten Eigenschaften bei 
Paulinen in einem steten Wettstreit be- 
griffen und noch jetzt, nachdem sie lange 
schon unser Haus verlassen hat, vermögen 
wir nicht zu entscheiden, ob sie unordent- 
licher als dumm oder dümmer als unordent- 
lich war. Heruntergefallene Haarflechten, 
ausgerissene Bockfalten, Lödier in den 
Hacken, oder zwei verschieden farbige 
Strümpfe, irgend ein solches Kennzeichen, 
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oder auch manchmal alle zugleich, waren 
immer an ihr bemerklich. Mir ist sie be- 
sonders erinnerlich geblieben darch das 
einzige Lied, das sie kannte und dem klei- 
nen Wolfgang und der noch kleineren 
Helene unermüdlich vorsang. Aber auch 
davon weiss ich nur noch den ewig sich 
wiederholenden Befraini welcher lautete: 

„Grünkohl, G-rünkoÜl 
Ist die beste Pflanze!'' 

Darf man von diesem Bruchstück auf 
das Ganze schliessen, so kann man wohl 
annehmen, dass sein Dichter von den vielen 
Stufen, welche zum Gipfel des Parnasses 
fuhren, eine der untersten bewohnt hat. 
Ich für mein Theil habe Liebig'n in Ver- 
dacht. 

Das war also Pauline, und um so mehr 
fiel es uns auf, dass sie bei dieser einen 
besonderen Gelegenheit eine so grosse Fin- 
digkeit und Geschicklichkeit bewies. Wir 
glaubten schon, es läge hier ein Fall vor, 
der öfter in der Natur vorkommt, wo ganz 
besonders bomirten Persönlichkeiten oft 

s^vm. 13 
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einzelne lehr hervorragende Fähigkeiten 
verliehen sind, zun Beispiel, die Geige zu 
atreichen, oder Wortwitze zu machen, oder 
im Schachspiel sich auszuzeichnen. Ich 
kannte auch mal einen Mann, der weiter 
nichts verstand, als aof zehn Schritte durch 
ein Schlüsselloch zu spucken, aher das auch 
unfehlbar. So glaubten wir denn, die 
Natur habe sidi bei Pauline erschöpft, in- 
dem sie ihr einzig und allein die Fähigkeit 
ertheilt hatte, verloren gegangene Brillen 
mit unfehlbarer Sicherheit wieder anzu- 
finden. Jedoch damit ging es uns wie 
jenem Junggesellen, der seinen seit Kurzem 
verheiratheten Freund antraf, wie er sich 
einen Knopf annähte. „0, was machst Do 
da?** rief er, „ich denke, Du bist verhei- 
rathet!« „Ja, glaubst Du,« rief der Ehe- 
mann, „dass meine Frau dazu Zeit hat?** 
„0 weh,*< sagte der andere ganz betrübt^ 
„nun fällt das auch noch wegl" 

Denn angeregt durch ihre ersten wirk- 
lichen Erfolge in dem Auffinden dieser 
Brille, hatte Pauline, wie später herauskam, 
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um dieses Ruhmes noch öfter zu Theil zu 
werden, mit der bekannten Dummpfiffig- 
keit, welche öfter den Beschränkten eigen 
ist, das der Tante unentbehrliche Instru- 
ment an allen möglichen Orten versteckt, 
um es nachher mit scheinbar wunderbarer 
Spürkraft wieder aufzufinden. Tante Lies- 
chen aber versank fast in Tiefsinn über 
ihre zunehmende Zerstreutheit und Yer- 
gesslichkeit, die sie veranlassten, ihre Brille 
auf dem Grunde von Papierkörben, in 
Ofenröhren, unter Tischdecken und an an- 
deren wunderlichen Orten zu deponiren, 
ohne dass ihr nachher eine Erinnerung da- 
von blieb. 

An die Gbäuel von Berlin, welche bei 
näherer Besichtigung in Nichts versanken, 
hatte sich die Tante, wie gesagt, bald ge- 
wöhnt, doch wurde sie zuletzt durch ein 
anderes Schreckniss vertrieben, das ihr in 
ihrem Heimathorte ebenso gut drohte als 
hier. Tante Lieschen war nämlich mit 
einer entsetzlichen Gewitterfurcht behaftet 
und als es eines Tags zu blitzen und zu 

13* 
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donnern begann, zog sie sich in den finster- 
sten Winkel der Wohnung znrück und 
hörte nicht auf zu lamentiren und zu 
klagen. Da ich nun nicht wünschte, dass 
Wolfgang dadurch mit derselben Grewitter- 
furcht angesteckt würde, die mir die eigene 
Kindheit verbittert hatte, so hielt ich ihn 
möglichst von ihr fem und liess ihn mit 
Pauline vorne sich aufhalten, während 
Frieda und ich der Tante Gesellschaft 
leisteten, denn allein gelassen unter solchen 
Umständen, wäre sie vor Angst gestorben« 
„Aoh,<< sagte Tante Lieschen, „in meiner 
jetzigen Wohnung in Schwerin, da geht es 
ja, aber als ich noch auf 'm Schloss wohnte, 
da waren die Gewitter viel stärker. — 
du mein Schöpfer, das war ein Blitz, das 
hat eingeschlagen. Hör doch den Donner!'' 
Es kam aber dennoch eine kleine Pause, 
und nur der Regen strömte stärker und 
rauschender herab. Ich suchte sie zu 
trösten damit, dass es in Berlin eigentlich 
nie einschlüge und dass sogar des Nachts 
wegen emes Gewitters Niemand aufstände, 
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eondem ruhig weiter schliefe, wenn er es 
vor dem Lärm könnte. Doch das erregte 
nur ihren Zorn und sie fand es barbarisch 
und unchristlich. „Sieh mal, liebe Tante,'' 
sagte ich, „hier sind so viele hohe Häuser 
und Giebel und Zacken und Eisenspitzen 
und Fahnenstangen und Telephonleitungen, 
da weiss das Gewitter vor lauter Auswahl 
gamicht, wo es hineinschlagen soll und lässt 
es lieber ganz." 

Das wollte ihr aber nicht einleuchten 
und sie fand meine Rede sehr frivol. Als 
dann die Blitze sich wieder mehrten und 
der Donner stärker rollte, rief sie mit 
einem Male: „O Du hast ja wohl Stiefel 
an!" 

„Ja, warum nicht, liebe Tante?" 
„Da sind doch Nägel drin!" rief sie, 
„und Eisen zieht doch den Blitz an. Das 
wissen ja sogar die drei Realschüler, welche 
bei dem Schuster in Pension sind, wo ich 
meine Wohnung gemiethet habe. Sie sind 
sonst Bambusen, wie alle Jungs in diesem 
Alter, aber wenn ein Gewitter ist, dann 



dby Google 



< 198 l^ 

leisten tie mir GeseUschaft und ich geh* 
ihnen 'n bischen Kuchen und 'n klein' Glas 
Wein, denn solche Jungs können ja essen 
und trinken, wenn auch Pech und Schwefel 
vom Himmel fallt. Aber als sie in der 
Schule gehabt hatten, dass Eisen den Blitz 
anzieht, da haben sie sich immer draussen 
die Stiefel ausgezogen und sind auf Socken 
zu mir gekommen.*' 

Ich konnte ihr nun nicht wohl sagen, 
dass dies ein alberner Sehülerstreich ge- 
wesen sei, und dass die Bengels sie sicher 
zum Besten gehabt hätten und musste 
wahrhaftig hinaus, um mir die Stiefel aus- 
zuziehen, damit mir der Blitz nicht in die 
Beine führe. 

Das Gewitter nahm aber mehr und 
mehr an Stärke zu, und Pauline graute sich 
in dem Yorderzimmer, mit dem kleinen 
Wolfgang allein zu sein. Ich liess sie dess- 
halb nach hinten gehen, nahm den Jungen 
auf den Arm, blieb dort, damit er das 
angstvolle Lamentiren der Tante nicht 
hören sollte, und zeigte ihm, atn Erker- 
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fensier siebend, die Blitze als ein sohönee 
SohauspieL Wenn dann so ein recht starke« 
Himmdsfener sein verzweigtes Flossneti 
über den regengrauen Himmel schoss, so 
sah der kleine Wolfgang mich an nnd sagte: 
„Yater, der war doch schön !^ 

Das Gewitter nahm jedoch fortwährend 
an Stärke zu, die Blitze bäoften sich nnd 
worden rasch von einem korzen Donner 
gefolgt, der klang, als wenn ein nngehenres 
EiBongerüst plötzlich znsammenstürze. Dann 
plötzlich ein blendend beller Schein, als ob 
die Luft in Feuer stände, und damit zu« 
gleich: „Back!" ein furchtbarer EnalL Das 
war dem kleinen Wolfgang denn doch ein 
wenig zu viel. Er schlug beide Händchen 
vor die Augen und sagte mit etwas schüch- 
ternem Tone: „Yater, das war wohl sehr 
schön?*' „Ja, mein Kind,'' sagte ich, „das 
war sehr schön!'* obgleich mir doch ein 
wenig blümerant zu Muthe war. Jedoch 
nun schien sich die Macht des Gewitters 
erschöpft zu haben, allmählich vergroUten 
die Donner in der Feme, der B«gen ver- 
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ransdite nnd bald sdü^i die Sonne daroh 
die leisten funkelnden Tropfen, ^rahrend 
die überschwemmte Strasse sich mit nnter- 
..nehmenden Jünglingen füllte, weldie mit 
nackten Beinen in den trüben Wasser- 
lachen jauchzend herumwateten. 

Tante Lieschens Yerfiusnng kann man 
sich denken. Bei dem entsetzlichen Schlage 
war sie emporge£Eihren und hatte sich einige 
Male nm sich selbst gedreht. Da sie sich 
aber nicht entscheiden konnte, aus weldier 
der drei Thüren des Zimmers sie fliehen 
sollte, so war sie kraftlos wieder auf den 
Stuhl zurückgesunken, hatte die Hände 
Yor^s Gesicht geschlagen und stöhnte. Nach 
einer Weile liess sidi das Bimmeln der 
Feuerwehr yemehmen. «Was ist das, was 
ist das?^ rief Tante Lieschen. 

„Das ist die Feuerwehrl^ sagte Frieda 
ganz ruhig. 

„Mein Gott," rief Tante Lieschen nun, 
„findest Du nicht auch, dass es hier so 
sengerich riecht? Wie kannst Du nur so 
ruhig sein? Wo ist denn das Feuer?" 
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„Das weiss ich nicht," sagte Frieda, 
„aber es scheint mir, als wenn die Wagen 
hier ganz in der Nähe halten!^ 

Das war nun Tante Lieschen ausser 
allem Spass, und da das Gewitter so plötz- 
lich nachgelassen hatte, wagte sie sich in 
das Yorderzimmer, wo ich mit Wolfgang 
stand und den Arbeiten der Feuerwehr, 
die einige Häuser weiterhin Tor einem 
Hause hielt, zuschaute. 

„Da stehst Du so ruhig und guckst !** 
rief Tante Lieschen, „packt Ihr denn nicht 
eure Werthsachen zusammen.** Und sie 
fingerte mit zitternden Händen an ihren 
Ohrringen herum, zog ihre beiden Ringe 
ab, löste ihre Amethystbroche vom Halse 
und steckte in ihrer Verwirrung Alles 
säuberlich in die Tasche. 

„Aber liebe Tante," rief ich lachend, 
„es ist ja drei Biiuser weit ab. Und hier 
kannst Du es, wer weiss wie oft, sehen, 
dass, wenn ein Dachetuhl brennt, die Leute 
drei Treppen hoch im Yertrauen auf ihre 
Feuerwehr ruhig aus dem Fenster sehen!" 
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„O wie entsetzliohl*' sagrte Tante Lies- 
chen. 

„und ausserdem handelt es sich hier 
gamicht um Feuer,*' fuhr ich fort „Bei 
der Uebersehwemmung durch den Platz- 
regen ist ein Keller toU Wasser gelaufen 
und die Feuerwehr pumpt es nun wieder 
heraus.* 

Das wirkte sehr beruhigend auf die 
Tante und sie bemerkte nun mit einem 
Male, dass ihre Ringe fehlten. „Du mein 
Schöpfer," rief sie, „wo sind meine Binge? 
Und meine** .... Hier ward sie plötzlich 
dunkelroth, ging ganz kleinlaut vor den 
Spiegel und that sich ihre Schmucksachen 
wieder an. 

Damit war die Sache aber noch nicht 
abgethan, denn den ganzen Nachmittag 
über fürchtete sie sich vor der Rückkehr 
des Gewitters. 

„Diese Art Gewitter kenn' ich,** sagte 
sie, „die kommen immer wieder und, wenn's 
nicht eher ist, in der Nacht.** 

Und obwohl sie damit nicht recht be- 
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hielt, kamen wir wiederum diese ganze 
Nacht nicht zur Ruhe. Denn bald hielt 
sie das Rollen eines Wagens für fernen 
Donner, bald das Latemenlicht des Kut- 
schers, der über den Hof ging, nach seinen 
Pferden zu sehen, für einen Blitz, bald 
schien es ihr sengerich zu riechen und so 
spielten wir wiederum bis zum Morgen 
Policke, Polacke, und die letzte Nacht, die 
sie in unserem Hause zubrachte, war 
ebenso unruhig als die erste. 

Denn diese war wirklich ihre letzte 
Nacht in Berlin, und das entschied sich am 
nächsten Morgen, als die Zeitung kam. 
Dort fand sich folgende Notiz: „Ein Ge- 
witter, das in den gestrigen Nachmittags- 
stunden, begleitet von einem gewaltigen 
Platzregen, über Berlin niederging, hat 
mannigfachen Schaden angerichtet und in 
den verschiedensten Stadtgegenden ward 
die Feuerwehr zu Hülfe gerufen, um das 
in die Kellerräume gedrungene Wasser zu 
entfernen. Auch schlug ein Blitz in das 
Haus Frobenstrasse Nr. 37 imd zertrüm- 
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merte dnen SchomBteinaofisatz, ohne eu 
zünden oder sonst weiteren Schaden anzu- 
richten.*' 

„Du meine Zeit,"* jammerte Tante Lies- 
chen, „das ist ja das Haus nebenan. Und 
das kriegen wir erst heut' aus der Zeitung 
zu wissen. O, welch' eine entsetzliche 
Stadt! Nun frag' ich aber: Wann geht 
der nächste Zug nach Schwerin?^ 

Sie Uess sich durchaus nicht mehr halten 
und am Nachmittage dampfte sie ab. Den 
Eindruck, den der vermeintliche Einbrecher 
auf sie hervorbrachte, hatte sie überwunden, 
aber dies ging über ihre Kräfte. An einem 
Orte, wo man erst am anderen Tage aus 
der Zeitung erfuhr, dass im Nebenhause der 
Blitz eingeschlagen hatte, da konnte sie 
nicht länger leben. Es hiess auch femer 
bei ihr: „Einmal und nicht wieder!" Berlin 
hat sie nie wiedergesehn. 
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9. Allerlei von Kindern. 

|ühnchen als Ghrossyater zu sehen, 
war eine wirkliche Freude, und 
obwohl er in sehr jugendlichem Alter zu 
dieser Würde gelangt war, so musste man 
doch sagen, er war dazu geboren. Die 
Mischung von grossväterliohem Ernst und 
kindlicher Vertraulichkeit in seinem Wesen 
war bewunderungswürdig und ward nur 
durch die Geduld übertroffen, mit der er 
sich den phantastisdien Launen seiner 
Enkelkinder fügte. Er war Alles, was sie 
wollten, ein Elephant, ein Fferdebahnwagen, 
ein Kameel, eine Dampfinaschine , ein 
Hottehühpferd, ja sogar scheussliche Lind- 
würmer darzustellen gab er sich her. Denn 
einst, als er bei uns war und sich mit den 
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Kindern auf dem Teppich balgte, während 
ich in meinem kleinen Zimmer noch eine 
nothwendige Arbeit zu erledigen hatte, 
ward ich gerufen» um ein lebendes Bild in 
Augenschein zu nehmen, das die drei dar- 
stellten und das an die Phantasie des Be- 
schauers die ungeheuerlichsten Anforder- 
ungen stellte. Es betitelte sich: „Der 
Bitter Si Georg mit dem Drachen.*' 
Hühnchen wand sich als liindwurm am 
Boden, während der yierjährige Wolfgang, 
auf den Knieen liegend, das Pferd dar- 
stellte. Auf ihm sass die kleine zweyährige 
Helene als Bitter Georg und zielte mit 
einem Spazierstock auf den furchtbar auf- 
gesperrten Rachen des gräulichen ünge- 
thtims, während dieses mit seinen Krallen 
mächtig ausholte. 

Sogar zu Dichtungen regten ihn seine 
Enkel an. Als der kleine Wolfgang zwei 
Jahre alt war, spielte er vorzugsweise mit 
zwei wolligen Holzthieren, einem Lamme 
und einem Hunde, deren Fell er mit einem 
Kamme und einer kleinen Bürste eifrig 
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bearbeitete, an welchem seltsamen Spiele er 
ein nnerschopflichei Gefallen hxkdL Dasn 
machte Grosspapa ein kleines Märchen, das 
spater zum eisernen Bestände der Kinder^ 
Stube gehörte und allen unseren Kindern, 
wenn sie in gleichem Alter waren, nicht 
oft genug erzahlt werden konnte. Es lau- 
tete: „Es waren einmal ein Wauwau und 
ein lnOlhlamm, und es waren einmal ein 
Kamm und eine Bürste. Da sagte das 
Mählamm zur Bürste: „Komm Bürste, 
bürste mich!" Da sagte aber der Wauwau 
zur Bürste: „Nein Bürste, bürste mich!'' 
Nun sagte das Mählamm zum Kamm: 
„Komm Kamm, komm, kämme mich!*' 
Aber gleich sagte auch der Wauwau zum 
Kamm : „Nein Kamm, komm, kämme mich !" 
Da thaten Kamm und Bürste sich in ihr 
Futteral und sprachen: „Alles zu seiner 
Zeitl Geduld, Geduld yerlass mich nicht 1" 
Von den vielen Versen, welche er aus- 
wendig konnte und den Kindern zu ihrem 
Jubel vorsang und vorsagte, will ich nur 
ein kleines Gedicht mittheüen, das mir be- 
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ak moHte der YeifiMser Hphndwm's ge- 
kannt mid ne unter dem Bude dieser 
Yogel&mflie dargeeteDt haben. £a lautete: 

Bei Goldhihnchen'a. 

Bei Goldhihnr.hcn^ war idi jfmgst sa Gast* 
Sie wohnen im grünen Fichtenpalast, 
In einem Kestchen klein, 
Sehr niedlich nnd sehr fein. 

Was hat es gegeben? Schmetterlingsei, 
Mackensalat und Gnitzenbrei, 
Und Käferbraten famos — 
Zwei Millimeter gross. 

Dann sang xum Yater Goldh&hnchen was: 
So zierlich klang's, wie gesponnenes Glas. 
Dann wurden die Kinder besehen: 
Sehr niedlich alle sehnt 

Dann sagt* ich: j^dienP nnd: «danke sehr!" 
Sie sprachen: .Bitte, wir hatten die Ehr', 
Und hat uns mächtig gefreut!*' 
£s sind doch reizende Lent'l 

Und was konnte Grosspapa nicht Alles 
madien! Das erste war, wenn er kam^ 
dass ihm alle Invaliden gebracht worden, 
an denen es in einer Kinderstabe nie fehlt,. 



zedby Google 



und dass er noh den Fisohleimtopf holte. 
Hühnchen bradkte ne alle zurecht, er setzte 
den Pferden neue Beine an und den Wagen 
gab jBT die ^der wieder. Soldaten, die 
höchst umnilitärisoher Weise ihre Gewehre 
verloren hatten, bewaffiiete er aufs Neue 
und kein Thier in der Arohe Noah's gab 
es, das nicht schon einmal in seiner Kur 
gewesen wäre. Wol%ang hatte aber auch 
einen solchen felsenfesten Glauben an die 
unfehlbare Kunst seines Grossvaters, dass 
einst, als ein kleiner Knabe bei einem 
wilden Strassenspiele das Bdn gebrochen 
hatte imd die Mutter darüber weinte und 
lamentirte, er auf diese zuging und sagte: 
„Nich weinen Fraul Grosspapa mit Fisch« 
kirn wieder heil machen !<< 

Schon als Wolfgang vier Jahre alt war, 
baute Hühnchen ihm einen gewaltigen 
Drachen, und als wir ihn einst in Steglitz 
besuchten, liessen die beiden ihn steigen. 
Nachher sagte Hühnchen zu mir: „Eigent- 
lich habe ich hier nicht ganz ehrlich ge- 
handelt, denn der Junge ist för dieses 

8.. vnt. u 
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Yergnügen noch viel zu klein und hat sehr 
wenig davon. Ich vrill dir nur offen ge- 
stehen, dass mich schnöde Selbstsucht ge- 
leitet hat, denn obwohl ich Ghrossvater bin: 
Drachen steigen lassen, macht mir nodi 
ganz ungeheuer viel Spass!^ 

Unter Hühnchen's Fingern ward jedes 
Stückchen Papier zum Spielzeug und nahm 
hunderterlei Form und Gestalt an, und 
was für komische Männchen, Thiere, Mützen 
und sonstige Dinge er aus einem Taschen- 
tuch gestalten konnte, war einfach un- 
glaublich. Gab man ihm eine Ansahl 
schwedischer Streichholzschaohtdn , ein 
wenig steifes Papier, ein bischen Zwirn, 
einige Streichhölzer, etwas Siegellack und 
eine Scheere, so machte er daraus die 
halbe Welt. Zum Beispiel eine schöne 
Waage mit Schaalen aus Streichholzschach- 
teln, oder ganze Güterzüge mit Achsen 
aus Streichhölzern und Rädern von steifem 
Papier, die sich zur grossen Wonne der 
Kinder „ordentlich drehten ,"< oder den 
Palankin der Prinzessin von China, den 
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Staatsflchlitten des Kaisers von Rassland, 
Mühlenräder^ die mit Sand getrieben wur- 
den, und wer weiss, was sonst noch. 

Jedes Weihnachtsfest nnd jeder Ge- 
burtstag brachte ein neues Bilderbuch 
seiner Fabrik, wozu er die Bilder aus 
ülustrirten Journalen, Anzagen und der- 
gleichen sammelte und sorgfältig in einen 
Band aus steifem Papier klebte. Komische 
Unterschriften oder kleine selbstgemachte 
Verse bildeten den Text zu diesen Bilder- 
büchern. Im Hühnchen'schen Hause kam 
überhaupt nichts um. Jedes Stückchen 
Staniol, jedes Stück bimtes Glas, jeder 
blanke Knopf, jedes Gummibändchen und 
was sonst an Werthlosigkeiten und Abfall 
im Hause vorkommt, wurde aufbewahrt 
und fand gelegentlich eine manchmal ge- 
radezu geniale Verwendung. 

Am ersten Ostertage fahren wir alle 
stets nach Steglitz und in Hühnchen^s 
Garten wurden Eier gesucht Er musste 
wohl ein besonders gutes Verhaltniss mit 
dem Osterhasen haben, denn in Hühnchen's 
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Garten legte dieser räthselhafte TierfäsBler, 
der seinen einzigen Kollegen in der Eier- 
produktion, das wunderliche Schnabelthier 
sowohl in der Reichhaltigkeit als auch der 
Massenhaffcigkeit seiner Erzeugnisse so 
fabelhaft übertrifft, die herrlichsten Eier. 
Da gab es goldene und silberne und solche, 
die in allen Farben des Regenbogens glänz- 
ten. Da gab es welche, die nach der Me- 
thode, die im Spreewald angewendet wird, 
mit den herrlichsten Ornamenten geziert 
waren, und einige sogar hatte ihr Erzeuger 
mit seinem eigenen Bildniss geschmückt 
und mit deutlicher Pfote darunter geschrie- 
ben: „Z. fr. Erg. Der Osterhase.« 

Grosspapa Hühnchen war natürlich in 
Folge so trefflicher Eigenschaften der Lieb- 
ling aller meiner Kinder und selbst der 
kleine Werner, der zwei Jahre nach Helene 
geboren war, streckte ihm schon, wie er 
noch ganz klein war, vom Arme seines 
Mädchens die Händchen entgegen und 
krähte vor Vergnügen. Sein besonderer 
Liebling aber war Helene. Unsere Kinder 
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hatten alle etwas Sonniges in ihrem Wesen, 
das mochte wohl eine Erbschaft von ihrem 
Grossvater sein, aber Helene hatte diese 
Eigenschaft im höchsten Grade. Wir 
nannten sie nur das Sonnenkind oder Gross- 
papas Sonnenschein. Von ihrem freund- 
lichen Gesichte ging stets ein heller Schim- 
mer aus und auf ihrem braunen Haare lag 
es wie ein goldiger Glanz. Sie hatte auch 
mit dem Sonnenschein ein besonderes Yer- 
hältniss und spielte sogar mit ihm. Als 
das Kind fast vier Jahre alt war, rief mich 
meine Frau einmal um die Mittagszeit, als 
die Sonne zwischen den Vorhängen hin- 
durch einen breiten Strahl in das Schlaf- 
zimmer sendete, und zeigte mir ein holdes 
Bild. Dort kniete Helenohen vor einem 
Stuhle, auf den das himmlische Licht mit 
ganzer Kraft funkelte und griff mit den 
zarten Händchen in den hellen Sonnen- 
schein und versuchte ihn mit zierlicher Be- 
wegung der Einger in die dunklen Ecken 
KU streuen. Ausser dem Sonnenschein 
liebte sie die Blumen, welches seine Kinder 
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sind und oft rührte es mich tief, wenn sie 
bei unseren Spaziergängen das kleine dürf- 
tige Blumenwerk, das an den staubigen 
Wegen wuchs, mit heller Freude begrüsste 
und die kümmerlichen Glöokohen und Sterne 
sorglich in der kleinen warmen Hand nach 
Hause trug. Wie arm sind doch die Kin- 
der einer so grossen Stadt gegen die auf 
dem Lande. Wir waren in dem Sommer^ 
da Wolfgang sechs Jahre alt wurde, und 
nun zum Herbst die Schule besuchen sollte, 
von Onkel Nebendahl auf sein Pachtgut 
eingeladen und ich werde nie vergessen, 
wie ich mit den beiden alteren Kindern 
das erste Mal im Felde spazieren ging. 
Wir gelangten auf einem Fusssteige durch 
Kornfelder zu einem wenig befahrenem 
Landwege, der über und über mit Blumen 
bewachsen war und weithin in schimmern- 
der Farbenpracht vor uns lag. Die Kinder 
betrachteten dieses Paradies anfangs mit 
einer heiligen Scheu und Helene sagte nur 
wie überwältigt: „0 Blumen, Blumen, Blu- 
men!" Dann stellte Wolfgang mit zag- 
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hafter Sdiüehternheit die Frage: „Dürfen 
wir uns hier wohl ein paar pflücken?^ 

Ich sagte: „Sie gehören euch alle! 
Pflückt 80 viele ihr wollt!« 

Dies erschien ihnen wie ein Märchen» 
denn sie waren nur an die staubigen Weg- 
ränder der nächsten Berliner Umgegend 
und an das Nolimetangere des Thiergartens 
gewöhnt und so unzählig viele herrenlose 
Blumen hatten sie noch niemals beieinander 
gesehen. Sie stürzten sich nun wie zwei 
jauchzende Schwimmer in diesen Blumen- 
strom und geriethen in einen förmlichen 
Bausch über die Fülle dieser Eeichthümer. 
Bald tauchten sie unter zu den rothen 
Blüthen des Klees, bald erhoben sie sich 
wieder und stürzten zu den goldenen und 
weissen Tellern der Wucherblume, bald 
wurden sie gelockt von den grossen hell- 
blauen Blüthenstemen des Wegewarts, bald 
von den rothen Büschehi der Flocken- 
blumen oder den goldenen Knöpfen des 
Kainfarrens. Als sie nun aber im angren- 
zenden Komfelde die purpurnen Köpfe des 
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MobnB, die leaditenden Badeiii den dimkel- 
blaaen Bitteraporn und vor Allem die 
Komblamen, nach ihrem Sinne die Königin 
dieser ganzen Gesellschaft, erblickten, da 
glaubten sie sich in einem Zauberlande. 
Das sind nun allerdings wieder Freuden, 
welche ein Landkind, das mit dergleichen 
als gemeinen Dingen gross geworden ist, 
niemals kenn^i lernt. 

So rauftai und rupften sie, bis sie so 
viel von dw schimmernden Farbenpracht 
dieses Ortes zu grossen Büschebi vereinigt 
in den Händen trugen, dass diese den 
Bfliohthum nicht mehr zu fassen vermoch- 
ten. Ich band ihnen die Sträusse mit 
Binsen zusammen und wie grosse Schätze 
üugen sie sie nach Hause. 

„Yater,^ sagte Wolfgang dann, nachdem 
«r eine Weile still und ernsthaft nachge- 
dacht hatte: „Onkel Nebendahl ist wohl 
sehr, sehr reich?'' 

„Warum meinst Du das, mein Kind?^ 

„Weil er so furchtbar schrecklich viele 
Blumen hat!'' 
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Onkel Nebendahl und seine Frau, welche 
ebenso behäbig, randlich und glänzend aas- 
sah als ihr Mann, hätten unsere Kinder in 
aller Ghitmüthigkeit fast umgebracht, wenn 
wir nicht stets auf dar Hut gewesen wären. 
Wie so manche Landleute geneigt, das 
tU^ltische Leben als ein Hungerleben an- 
zusehen, waren sie stets darauf ans, sowohl 
während als ausserhalb der regelmässigen 
Mahlzeiten, deren es täglich fünf gab, 
unsere Kinder bis oben hin voll gute Sachen 
zu stopfen. Insonderheit Onkel Nebendahl 
war der Ansicht, ein ordentlicher Junge 
auf dem Lande müsse stets, wie er sich 
ausdrückte, „mit den Yorderfüssen im 
Fliegenschrank stehen,'' so habe er es auch 
gemacht und er sei darum auch .stets ein 
„Bostbengel^ gewesen. Als Mittel, solches 
Ziel auch bei Wolfgang zu erreichen, empfahl 
er die reichliche Vertilgung von Butter- 
broten in der ZwiBchenzeit und zwar yon 
dem groben Landschwarzbrot, dessen Schei- 
ben ohngefahr einen halben Quadratfass 
Oberfläche haben. Ein einziges solches 
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üngethüiUi ohngefähr zwei Zentimer dick 
und mit einem halben Zentimeter Butter 
und dessgleichen Lederkäse darauf, hätte- 
meinen Sohn, der an so schweres Geschüti 
nicht gewöhnt war, auf der Stelle niedw- 
geworfen. 

Helene, obwohl sie ihn im Funkte des 
Essens ebenfalls nicht befriedigte, war auch 
sein Liebling. „Die kleine Dim','' sagte 
er, „is immer vergnügt un so fix zu Bein 
wie 'n Brummküsel, un tanzt un singt un 
springt den ganzen Tag. Wenn ich manch- 
mal so sitz un grätz' mich un ärger' mich 
über die Wirthschaft, un die kleine Dim 
kommt rein, un so drat sie man in der 
Thür is, da is sie auch schon bei mir un 
sitzt mir auf 'n Schooss un kuckt mich 
an mit 'n Gesicht, als wenn die Sonn' in 
'n goldenen Becher scheint — ja denn is 
aller Aerger gleich weg. Un alle Kreatur 
is ihr gut, das mit Wasser werd' ich mein 
lebtag' nich vergessen." 

„Wasser" hiess nämlich ein ungemein 
böser Kettenhund, der einzig und allein 
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Dur Yor dem Onkel und dem Manne, der 
die Kühe fütterte und auch ihn mit Nah- 
rung versorgte, Achtung hatte, die übrige 
Menschheit aber ohne alle Ausnahme in 
die Waden bis, wenn er ihrer habhaft 
werden konnte. Diese bösartigen Natur- 
anlagen hatten ihm, nachdem er eine ge- 
nügende Anzahl von ELindem und grossen 
Leuten in unverantwortlicher Weise ge- 
schädigt hatte, eine dauernde Anstellung 
als Kettenhund eingetragen, und die ewige 
Gefangenschaft, die solcher Beruf mit sich 
brachte, hatte sein Gemüth natürüch nur 
noch mehr verdüstert. So lebte er denn 
in seiner geräumigen Hütte einsam als ein 
Sonderling und Menschenfeind, keine an- 
dere Freude kennend, als, sobald ein frem- 
der Mensch den Hof betrat, an der rasseln- 
den Kette einem Teufel gleich herum zu 
toben und zu rasen und seinem sinnlosen 
Zorn und Ingrimm durch ein fanatisches 
Gebell und durch Beissen in Steine Luft 
zu machen. Wegen der oftmaligen Wieder- 
holung dieses Manövers war rings um seine 
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flutte ein tief ausgetretener Kreis be- 
schrieben und in diesen wagte sich weder 
Mensch noch Thier, mit Ausnahme der 
frechen Sperlinge, die Tor nichts in der 
Welt Respekt haben. 

Nun ward am zweiten Tage unserer 
Anwesenheit auf dem Gute bald nach Tisch 
bemerkt, dass Helene verschwunden war. 
Man suchte und rief sie im Hause und 
im Garten, allein es kam keine Antwort. 
Endlich sah Jemand zwei zierliche Kinder- 
stiefel neben dem Kopf des bösen Ketten- 
hundes, der scheinbar tückisch brütend in 
seiner Hütte lag. Ein todUicher Schreck 
befiel uns Alle, als dies bekannt wurde, 
Frieda ward leichenblass und selbst Onkel 
Nebendahl verfärbte sich. Er ging allein 
auf die Hütte zu, indem &c uns anwies, im 
Hintergrunde zurückzubleiben. Der Hund 
richtete sich auf, als er seinen Herrn sah, 
fletschte die Zähne und knurrte bedenklich. 
In diesem Augenblicke vermochte sich 
Frieda nicht mehr zu halten und sie rief 
mit lauter Stimme: „Helene! Helene!*' 
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Da rappelte sich in der Hütte etwas 
empor und neben dem sottigen Kopf des 
HuDdes erschien das rosige Angesicht des 
kleinen Mädchens. Es rieb sich anfangs 
ein wenig verschlafen die Augen und sah 
dann von Glück strahlend auf uns hin. 

Frieda wagte nicht mehr zu rufen, son- 
dern winkte nur eindringlich mit der Hand. 
Da sagte die kleine Helene zu ihrem Nach- 
bar: „ Ad jö Hund, nun muss ich wieder zu 
meine Mama," und dabei tätschelte sie ihm 
den zottigen Kopf, während der Köter ge- 
rührt winselte, ihr die Hand zu lecken 
versuchte und mit dem Schwanz wedelte, 
wie man aus dem Klopfen gegen die Wand 
der Hütte vernehmen konnte. Dann, als 
sie ruhig und seelensvergnügt zu uns ging, 
folgte ihr der Hund bis an den Kreis, der 
die Grenzen seines Reiches bezeichnete, 
und winselte und günste nach ihr und 
stellte ein Bild dar, unter welches man 
gleich hätte schreiben können: „Die Sanft- 
muth in Hundegestalt.^ 

Nachher erzählte sie: „Ich war so traurig 
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von den Hund, dass er immer so allein is 
und an der Kette und kann gamioh rum- 
springen wie Karo und Fips und Berg- 
mann, und da bin ioh hingegangen und 
hab' ihm viele schöne Blumen gepflüokt* 
Die mocht' er aber gamioh leiden und hat 
sich gamich gefreut. Und da war seine 
Wassersdiale ganz leer und er hatte immer 
die Zunge raus und den Mund auf und 
machte immer so.'' Sie ahmte das Jichem 
eines Hundes nach, i^ünd da bin ich an 
den Trog gegangen und hab' ihm Wasser 
in seine Schale gemacht. Und das hat er 
all' ausgetrunken und seine Zunge wie 
einen Löffel dabei gemacht und es hat 
immer schlapp, schlapp, schlapp gesagt. 
Und da sind wir beide in sein Haus ge- 
gangen und da hab* ich ihm die Geschichte 
von dem Wauwau und dem jyOlhlamm er- 
zählt. Die mocht* er woll gern leiden und 
hat immer mit 'n Schwanz an seine Hütte 
geklopft. Und dann haben wir beide 'n 
bischen geschlafen. Und dann hat mich Mama 
gerufen. Und nun ist die Geschichte aus.'' 
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Dies war das letzte Jahr, da wir die 
Zeit unserer Sommerfirische uns selber aus- 
wählen durften, denn im nächsten Herbste 
kam Wolfgang in die Schule und von die- 
ser Zeit an gerieth natürlich das ganze 
Haus unter den Zwang dieser ö£fentlichen 
Einrichtung. Mir kommt es nach meinem 
bescheidenen Verstände manchmal so vor, 
als wenn der Schule eine Wichtigkeit bei- 
gelegt wird, die nicht ganz der üeber- 
treibung ermangelt. Eine mir bekannte 
Dame ward kürzlich von einer Freundin 
gefragt, warum sie so niedergeschlagen 
aussähe. Da rief jene aus : „0 die Schande, 
die Schande! Ich weiss nicht, wie ich es 
ertragen soll! Ich kann Niemandem mehr 
gerade in die Augen sehen!'' und so la- 
mentirte sie noch eine ganze Weile weiter. 
Nachher kam es heraus, dass weiter sich 
nichts ereignet hatte, als dass ihr ältester 
Junge nicht versetzt worden war und sich 
nun mit seinem zwei Jahre jüngeren Bruder 
in einer Klasse befand. Und man glaube 
ja nicht, dass eine solche Anschauung so 
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weniMoeU dastdcL Diel 
gaos TCfg6Men m habwi, dm wm dn 
Beite im Lebao ent iiadi der Sdude knit. 
Die Sdiole, wie ae beute bettcbi, ist 
eine Art Ton Foffitkultiir, and die «mfthiwi 
Klaaeen bedeuten Scbonongen verschiede- 
nen AHen. Siebt man eine Eiefiar, die 
neb frei nadi allen Seitoi bat entwickeln 
können, ao wird man erfreut dordi die 
kraftvolle Eigenart dieses Baumes, den 
man dann gar wolü der südHcben, um so 
Vieles berühmteren, Pinie vergleicben kann. 
In der Schonung angewachsen aber werden 
aUe StSmme gleich, lang und schlank und 
ebenmassig und sind oben ndt einem öden 
grünen Büschel yersehen, aber sie geben 
ein vortreffliches Nutzholz. Das Gleiche 
erzielt auch die Schule. Sie drückt die 
Begabten herab zur schönen goldenen 
Mittelmässigkeit und zerrt die mindw Be- 
gabten zu dieser begehrenswerthen Stufe 
empor. Und wie das Auge des Forst- 
mannes lacht, wenn er so eine gut bestan- 
dene Schonung betrachtet, wo ein Baum 
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aussieht wie der andere, so freut sich auch 
der richtige Schulmeister, wenn er seine 
schöne gleichmassige Waare an die nächste 
Klasse abliefern kann. 

Dieses Forstmeister-Prinzip mag wohl 
ganz gut und nützlich sein, aber richtige 
Kiefern sind das nicht mehr, die man dort 
erzielt, sondern Bauholz^Kandidaten. Und 
wenn nicht manchmal trotz alledem ein 
solcher Baum durch günstige Umstände 
Luft und Licht um sich bekäme, dass er 
sich entwickehi kann nach seiner zwar etwas 
knorrigen Eigenart zu kraftvoller und eigen- 
thümlicher Schönheit, so wüssten wir am 
Ende gamicht einmal mehr, wie eine Kiefer 
wirklich aussieht. ' 

Es war ein wichtiger Tag, als ich hin- 
ging, um meinen jungen Pflänzling in diese 
grosse Baumkultur einzureihen. Er ging 
frisch gewaschen und gekämmt und sauber 
angezogen gar fröhlich und erwartungsvoll 
mit, denn er wasste ja nicht, dass die 
schönste Zeit seines Lebens, da er im 
Sonnensdieine fröhlich wachsen und seine 

a.vin. 16 
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jungen Zweige nach allen Seiten breiten 
konnte, nnn Yamber sei. Von nun an galt 
es, in Reihen m stehen unter dem Zwange 
einer unerbittlichen Dressur. 

"R^T T* Saal nahm uns au( in dem die 
feierliche Stille nur durch gedämpftes 
Flüstern unterbrochen und jedes unschul- 
dige helle Einderstimmchen, das sich er- 
hob, gleich wieder zur Euhe getuscht wurde. 
In der Mitte dieses Saales stand ein un- 
geheurer grüner Tisch und um diesen 
herum sassen die Mütter, eine jede mit 
ihrem ebenfiills wohlgekammten und säu- 
berlich angezogenen Sprossling zur Seite. 
Die in weit geringer Anzahl versammelten 
Vater standen mit den ihrigen an den 
Wänden herum. Dann ward die Thür 
nicht schüchtern und vorsichtig, sondern 
mit herrischem Ruck geöffnet und unter 
erwartungsvollem Flüstern erschien der 
Herr Direktor und begab sich mit raschem 
Schritt an das oberste Ende des Tischea. 
Zu beiden Seiten von ihm nahmen zwei 
Unterlehrer Platz und die Sache wurde 



dby Google 



•U 227 if 

feierlich. Für diesen Tag hatte der Ge- 
waltige einen Theil seiner erhabenen Ghrosse 
abgelegt nnd indem er mit beiden Händen 
seinen grauen Backenbart auszog, blickte 
er wie ein wohlwollender und gut aufge- 
legter Monarch über die zukünftigen klei- 
nen Schüler dahin, deren unschuldige 
Kinderaugen alle auf ihn gerichtet waren. 
Dann wurde der erste Name aufgerufen 
und alle die kleinen Menschenkinder nach 
einander in die neue Fessel eingeschmiedet. 
Der Gewaltige schien guter Laune zu sein 
und machte allerlei kleine Scherze, die mit 
beifälligem Gemurmel aufgenommen wur- 
den, und schien sehr verwundert, als eins 
dieser En'äblein trotzdem von der Feier- 
lichkeit dieses Momentes so ergriffen wurde, 
dass, als es seinem zukünftigen Oberherr- 
scher die Hand reichen sollte, es in lautes 
Schluchzen ausbrach. „Du ahnungsvoller 
Engel du," dachte ich, während andere 
dieser Knirpse im Bewusstsein ihrer stär- 
keren Männlichkeit lächelnde Blicke auf 
ihre Mütter oder Väter warfen. Dann 
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ward ein neuer Name aufgerufen und eine 
blühend auBseh^ide Dame trat hervor, die 
dem Direktor schon bekannt zu sein schien. 
„Der wievielte ist denn das, den Sie nns 
bringen?'' fragte er wohlwollend. 

„Der fünfte !^ sagte die Dame und ein 
leichtes Roth stieg ihr in das blühende 
AntHtz. Det Direktor nickte wohlwollend 
nnd legte wie segnend dem Kleinen die 
Hand anf das Haupt, während in der 
Korona ein murmelndes Geflüster des Bei- 
falls und der Bewunderung laut wurde und 
die glückliche Mutter mit unterdrücktem 
Stolze vor sich hin blickte. Der Zufall 
wollte es danu, dass auf ein zwerghaftes 
kleines Männlein, das kaum über den Tisch 
blicken konnte, ein Enackssohn folgte, ein 
Riesenkind, das die meisten seiner Genossen 
um mehr als Haupteslänge überragte. Der 
Direktor legte sich in den Stuhl zurück 
und mass den Jungen mit bewundernden 
Blicken. „Wie alt bist Du mein Sohn?"« 
fragte er. „Sechs Jahr!^ ertönte ein festes 
aber dünnes Stimmlein. „Alle Achtung!^ 
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rief der Direktor, „Du bist ja ein Biese t^ 
Wieder allgemeines Vorbeugen und be- 
wunderndes Geflüster rings im Umkreis 
und possirlich war es zu sehen, wie alle 
Mütter und alle VSter die ihrigen mit 
den Augen massen, um sie dann mit jenem 
Biesenkinde zu vergleichen, während der 
zu diesem gehörige Yater sich grosse aber 
vergebliche Mühe gab, Gleichmuth zu heu- 
cheln. Endlich kamen auch wir an die 
Reihe und im Nu war mein kleiner Wolf- 
gang aus einem freien SpieUdnde in einen 
Schüler der dritten YorschuUdasse ver- 
wandelt und in die grosse Schonung ein- 
gereiht. 

Wir waren zu derselben Zeit aus der 
Frobenstrasse fortgezogen und hatten eine 
neue Wohnung in der Flottwellstrasse, 
nahe dem Karlsbade. An dieser Wohnung 
fand Hühnchen ganz besondere Vorzüge. 
„Dergleichen," sagte er, „kann man doch 
nur in einer Qrossstadt haben. Aus den 
Vorderfenstem schaut Ehr auf den Güter- 
bahnhof der Potsdamer Bahn und habt das 
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bnuiModa Treiben des WdtveriDelm vor 
Angen, am den SntecfiBnstem btt^ Ihr 
aber m die IdyD friadJidier, blähender imd 
•osgedefanter Garten, wo lauter Gron and 
Yogdgetang ist, wo jonge Mäddien in 
bellen Kleidern auf den Steigen wandeln 
und frohtidie Kinder tpiden. Da ist für 
jede Stimnumg gesorgt" 

Von dieser Wohnung aus machte Wolf - 
gang seinen ersten Sdiulbesuehf und da 
der Weg zu meinem Bureau ebenfüb in 
dieser Bichtong lag, so breitete ich ihn 
des Morgens, wahrend das Madchen ihn 
nadiher wieder abholte. Doch nach einigen 
Tagen kam der grosse Moment, wo er zum 
ersten Male allein gehen sollte und dieses 
Unternehmen erfüllte ihn mit grosser 
Wichtigkeit. Ich hatte mir vorgenommen, 
ohne sein Wissen hinterher zu gehen, um 
zu sehen, wie die Sache abliefe, denn wir 
trauten seinem Ortssinne nicht so recht. 

Ich sehe das kleine tapfere Männchen 
noch immer vor mir, wie es mit dem 
Bänzel auf dem Racken so wichtig und 
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zuversichtlich in die mächtige Biesenstadt 
hineinstapfte. Zuerst unter der TTeber- 
iuhnmg der Potsdamer Bahn hindurch, 
dann am Kanal entlang, immer vorwärts, 
ohne sich umzusehen. Bei der Sch5neberger 
Brücke musste er links abbiegen, das that 
er aber nicht, sondern tüffelte immer 
muthig weiter. Nun, er konnte auch über 
die Möckembrücke gehen, obwohl es etwas 
weiter war; vielleicht hatte das Müdchen 
mit ihm schon einmal diesen Weg gemacht. 
Aber auch an der Möckembrücke ging er 
ohne Zaudern vorüber und immer weiter 
den Kanal entlang. Mich überkam etwas 
wie Rührung, als der kleine Mann so un- 
verdrossen und zuversichtlich auf seinem 
falschen Wege fortpilgerte, immer gerade 
aus in die weite Welt hinein. Denn wenn 
er auf diesem Wege fortfahr, dann kam er 
wohl schliesslich über Südrussland und 
Westsibirien nach China, aber niemals in 
seine Schule. 

Nim wollte ich die Brücke an der Gross- 
beerenstrasse noch abwarten, nur um zu 
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■eben, ob ihm auch dann nodi keine Be- 
denken Immen, allein aadk hier echiekie er 
tidi an, ohne Zandern weiter zu wandern, 
immer in aofannrgerader Bichtong anf China 
loa. Doch nnn beacUennigte ich meine 
Schritte nnd holte ihn ein. „Jonge, wo 
wiHat Da denn eigentlich hin?** fragte idu 

Er wunderte sich natorUdi gamicht 
darfiber, dass ich plötzlich da war, sondern 
sagte ganz mhig: „Ich will in meine Schule, 
Vater!« 

„Aber, was gehst Da denn für einen 
Weg?« fragte ich and er antwortete: „Ich 
geh' doch so lange, bis das Wasser aDe 
ist» nnd dann kommt doch der Platz, wo 
all' die Kohlen sind and dann der, wo 
immer die Pferde reiten, nnd dann der 
grosse Thorweg« — er meinte den Tannel, 
der unter der Anhalter Bahn dorch- 
führt — „und dann bin ich gleich da.« 

Nnn war es heraas. Er hatte niemals 
beachtet, dass wir stets über die Schöne- 
berger Brücke nach links abgebogen waren, 
and dass aus diesem Grunde dann das 
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Wasser „alle" geworden war und wartete 
nun, immer geduldig weiter sohreitendi dass 
diese Erscheinung endlich eintreten sollte. 
Ach, der Kanal mündete in die Spree und 
das Wasser wäre ihm immer zur Seite ge- 
blieben bis nahe der böhmischen Grenze, 
wo dieser Fluss entspringt, da endlich erst 
wäre es „alle" geworden. 

So unbedeutend dies kleine Erlebniss 
auch ist, so werde ich es doch nie ver- 
gessen und so lange ich lebe, werde ich es 
vor mir sehen, wie der kleine Mann mit 
seinem Bänzel auf dem Kücken so unver- 
drossen und voll kindlichen Vertrauens in 
die weite Welt hinauswandert. 
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10. Dunkle Stunden. 

|8 giebt Wege, von welchen Kinder 
und grosse Leute nicht zurück- 
kehren, wenn sie einmal sie gewandert sind. 
In diesen Blättern, die von Leberecht 
Hühnchen und seinen Nachkommen han- 
deln, hat bisher eitel Sonnenschein ge- 
herrscht und sie waren angefüllt mit der 
Schilderung des bescheidenen Glückes harm- 
loser und friedfertiger Menschen. Darum 
scheue ich mich fast fortzufahren und 
mochte einhalten vor der finsteren XJnbe- 
greiflichkeit, mit welcher das Schicksal seine 
Loose streut. Doch nicht vollkommen 
wäre dieses Lebensbild, wollte ich ver- 
schweigen, was femer geschah. Auch ver- 
mag ich es jetzt, niederzuschreiben, was 
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mir vor Kurzem noch unmöglich erschien. 
Denn also ist das menschliche Gemüth von 
emem gütigen Schöpfer eingerichtet, dass 
das Düstere und Traurige im Laufe der 
Zeiten verblasst und sich verschleiert, das 
Liebliche und Holde aber stets in helleren 
Farben glüht, und so mag es denn nie- 
dergeschrieben werden! 

loh war einst an einem schönen No- 
vembertage — denn auch dieser Monat hat 
solche, die voll künftiger Frühlingsahnung 
sind — mit meinen beiden ältesten Kindern 
cum ersten Male hinausgegangen bis zum 
Kreuzberg, der damals noch nicht wie jetzt 
mit Anlagen, Wasserfällen, Teichen und 
Felsgruppen bedeckt war, sondern seinen 
geböschten sandigen Abhang kahl zur Schau 
trug und den beliebtesten Spielplatz der 
Kinder in der Umgegend darbot. Es ist 
sehr leicht, über den Kreuzberg zu spotten 
und zu lachen, aber bei Bergen und 
Menschen kommt es ganz darauf an, in 
welcher Umgebung sie sich befinden, wenn 
man sie nach ihrem Werthe schätzen soll. 
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Der Bürgermeister von Kuhsohnappel ist 
bei sich zu Hause ein grosser Mann, in 
Berlin aber ein ganz kleiner Provinziale, 
and einer von ungeheuer Vielen. Ebenso 
sinkt der Brocken neben dem Gaurisankar 
zu einem Maulwurfshaufen zusammen und 
vergleicht man den Brocken wieder mit 
dem Kreuzberg, so darf man diesen kaum 
einen Erdkrümel nennen. Aber der Grauri- 
sankar liegt in Asien und der Brocken ist 
weit und da nun in der unmittelbaren 
Nähe des grossen Präsentiertellers, auf den 
Berlin gebaut ist, keine grössere Erhebung 
sich vorfindet, als der Kreuzberg, so muss 
er mit seinen 36 Metern, welche er über 
den niedrigsten Punkt dieser Stadt empor- 
ragt, für einen sehr vortrefflichen Berg 
gelten, und ich glaube fast, dass weder 
der Gaurisankar noch der Brocken meinen 
Kindern ein solches Vergnügen bereitet 
haben würde, wie dieser behagliche Sand- 
haufen, auf dessen sanfter Böschung sie 
eilig in die Tiefe rennen konnten, um sie 
alsbald wieder mit glühendem Eifer empor- 
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zoklettern. und sie erkannten ihn an und 
bewunderten ihn. „0 so hoch, so hoch!^ 
sagte Helene, als wir an seinem Fasse 
standen, and Wolfgang rief aas: „Yater, 
ich hätte nie gedacht, dass es so hohe Berge 
giebtl« 

Als wir aber von diesem Spaziergange 
gegen Abend wieder nach Hanse kamenj 
wollte Helene nichts essen, legte sich anf 
das Sopha and klagte über Schmerzen. 
Wenn sonst sehr lebhafte and mantere 
Kinder sich auf das Sopha legen und theil- 
nahmslos werden, ist immer etwas Bedenk- 
liches im Anzage, und wir Hessen noch an 
demselben Abende unseren alten guten 
Arzt kommen. Dieser machte ein bedenk- 
liches Gesicht, verordnete etwas und ver- 
sprach, am nächsten Morgen wieder zu 
kommen. Die Nacht war schlaflos und 
voller Schmerzen für das Xind> Rührend 
war es, wie das kleine tapfere Mldchen 
sein Wimmern zu unterdrücken versuchte, 
um das jüngste kleine Brüderchen nicht 
zu wecken. Am andern Morgen kam der 
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Arzt und war sichtlich erschrocken über 
die Fortschritte der Knmkhat. Ich glaube, 
er hatte schon damals keine Hoffiiong mehr. 
Er verordnete Eisnmschläge nnd Opium 
gegen die Schmerzen. Als ich vom Bureau 
nach Hause kam und mein Kind sah, in 
hohem Fieber liegend, und mit von Angst 
und Schmerzen verzerrten Zügen, da fiel 
es mir plötzlich wie eine schwere Last aufs 
Herz. Frieda war rastlos thätig in der 
Pflege und voller Hoffnung, ich Uess ihr 
diesen Anker. Hühnchen und Frau, die 
benachrichtigt waren, kamen und sprachen 
tröstliche Worte. Sie wussten eine Menge 
von glücklichen Fällen der Errettung aus 
solcher "Krankheit, aber es schien mir, sie 
glaubten selbst nicht daran. Als sie spät 
am Abend gingen, konnte Hühnchen weiter 
nichts sagen, als: „0 lieber, lieber Freund! 
Wir wollen beten zu Gott!" 

und dann kam die Nacht, die lange 
furchtbare Nacht, von der ich ganz gewiss 
zu wissen glaubte, es sei die letzte. Wir 
gingen nicht zu Bette, Frieda sass im 
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SohlafeimTner und wachte und ioh wanderte 
meist ruhelos in der Wohnung umher. Es 
war eine dunkle, wolkenverhangene No- 
vembemacht und an dem dunstigen Him- 
mel kein Stern zu schauen. Und wie ich 
so wanderte und wanderte, immer von den 
hinteren zu den vorderen Bäumen und 
wieder zurück, und bald aus dem Küohen- 
fenster in die nachtlichen Gärten starrte, 
bald auf der Strassenseite auf die ver- 
schwommenen Lichtschimmer des ausge- 
dehnten Bahnhofes, da sprach es in mir 
unaufhörlich: „"Warum, warum? — Warum 
diese liebliche unschuldige Menschenblüthe? 
Was hat sie denn gethan? Warum, warum?^ 
und eine andere solche ruhlose entsetz- 
liche Nacht fiel mir ein, als vor einem 
Jahre Wolfgang schwerkrank danieder lag 
und ich allein bei ihm wachte, weil er 
wegen der Ansteckung abgesperrt war. 
Es war der Höhepunkt der EJrankheit, und 
als ich mich gerade mit den Kleidern ein 
wenig aufs Bett gelegt hatte, begann der 
Junge zu phantasiren. Plötzlich lag er 
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auf seinen Knien und spielte eifrig mit ein* 
gebildeten Dingen« Er legte etwas, das 
man nicht sab, bald hier bin, bald dort 
bin, und dann boscbte er sdmell mit der 
Hand binterber, als entliefe es ibm. „Wolf- 
gang, was macbst Du denn?" fragte leb. 

„leb spiele docb mit meinem Kauf- 
laden!^ sagte er, „aber es lauft mir ja 
immer Alles fort, da . . da . . da . . . .'^ 

„Kind," sagte icb, „Du träumst!^ und 
drückte ibn sanft wieder in die Kissen. 
„Ach ja!'' sagte er dann und legte sieb ge- 
duldig auf die Seite. Aber nacb einer 
Weile trieb er wieder dasselbe Spiel Da 
ergriff micb dieselbe ünrube wie beute und 
icb fing an zu wandern, immer leise im 
Zimmer auf und ab. und als ich dann 
einmal am Fenster stand und in die neblige 
Nacht binausstarrte, die ebenso hoffnungs- 
los ausschaute wie die beutige, da sab icb 
etwas oder glaubte etwas zu sehen. War 
es ein Bild, das meine aufgeregte Phantasie 
mir vorlog? Dort zwischen den Büschen 
des Vorgartens stand es wie eine 
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hagere, zugeknöpfte Qestalt schemenhaft, 
aber erkennbar. Es war, als warte sie auf 
Jemanden. Und non schien es mir, dieses 
schattenhafte Wesen nähme eine Uhr her* 
vor und blicke forschend darauf hin, und 
dann aus finstem Augenhöhlen zu dem 
Fenster empor, wo ich stand, und dann 
nickte sie, als wollte sie sagen: „Es ist 
Zeit.** Da sprach es in mir, inbrünstig, 
obwohl ich keinen Laut auf meine Lippen 
brachte: „0 geh, geh, du Entsetzlicher, 
Grausamer, Erbarmungsloser, geh fort und 
lass ihn mir. Ich flehe dich an aus den 
Tiefen meiner Seele. Es sind ja so viele, 
die sich sehnen nach dir, denen du kommst 
als ein Erlöser, als ein lieblicher Bote des 
Friedens. Dorthin wende deinen Schritt 
und lass ihn mir, lass mir mein Kind!'' 

Und mir war, als zaudere er, der grau- 
sige Schatten. Bückte er sich nicht und 
pflückte ein dürftiges Blümchen, das dort 
zwischen spärlichen Halmen stand und 
schwand dann hinweg wie Rauch, dass nur 
der einsame traurige Nebel dort blieb. 

s^vin. ifl 
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Vom Bette memes Sohnes horte ich ruhige 
Athemxcige zum ersten Male in dieser 
Nacht. Er schlief! Am anderen Morgeo 
kam der Arzt and seine Angen leuchteten, 
als er das Kind sah. ,,Gott sei Dank!^ 
rief er, „nun sind wir durch !^ 

Es kam etwas wie Trost aus dieser Er« 
innenmg. War ich nicht auch damals so 
tödtlich verzagt gewesen, und mein Herz 
war dodi so bald wieder leicht und fröhlich 
geworden. Aber ich sehnte micii nach 
einem Zeichen, und so wanderte ich wie- 
der ruhelos durch die ganze Wohnung und 
sah bald hier, bald dort aus dem Fenster 
in die dunstige, wolkenverhangene Novem- 
bemadit und suchte nach einem Stern. 
Wenn ich nur einen fände, ein ganzes, 
kleines, winziges Himmelslicht, nur ein 
Fünkchen, dann sollte es ein Hoffnungs- 
zeichen sein, üeberall war aber nur das 
einförmige, schwimmende Grau und so 
starrte ich, bald hier, bald dort sehnsüchtig 
suchend, in die düstere, trostlose Wolken- 
naohtjbis der trübe Morgen heraufdämmerte. 
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Dann kam der letzte entsetzliclie Kampf. 
Wir sassen zu beiden Seiten des Bettchens 
und mussten sehen, wie nnser holder Lieb- 
ling mit dem Entsetzlichen rang. Dann 
wieder schien sie schmerzlos zn sein und 
schöne holde Bilder zu schauen, vielleicht 
schon aus einer besseren Welt. In den 
Augen lag ein überirdischer Glanz und mit 
rührendem Stimmchen sang sie ihre kleinen 
Lieder. Dann pflückte sie Blumen, bald 
hier, bald dort, von der Decke und vom 
Bettrande, und ordnete sie zierlich in der 
Linken, beschaute sie und sagte »Ah!'' dazu 
in einem holden Tone. Dann wieder waren 
es Früchte, sie führte sie zum Munde, 
machte „Ei!^ und klopfte sich mit dem 
Händchen die Brust. Und zuleizt schlief 
sie ein, das Köpfchen ein wenig zur Seite 
geneigt und die Augen halb geschlossen. 
Immer langsamer und seltener wurden die 
Athemzüge, zuletzt hob sich die Brust noch 
einmal kaum merklich — ein zarter, leiser 
Hauch, und es war zu Ende. — 

Ich legte ihr die Hände zusammen und 

16* 
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druckte ihr die Augen su. Wir bdde hat- 
ten in diesem Augenblick dieselbe uner- 
wartete Empfindung. Unsere Herzen waren 
lacht, als sei eine schwere Last von ihneo 
genommen, und eine wunderbare, fest selige 
Ruhe kam über uns. So sehr überwog das 
Gefühl, dass unser Kind den Frieden ge- 
funden, und die Erlösung von furchtbaren 
Leiden in diesem Augenblicke den Schmers 
über seinen Tod. 

Bald daraufkamen Hühnchen und Frau, 
doch ich verzichte darauf, ihren Schmers 
zu schildern. Zum ersten Male in meinem 
Leben sah ich Hühnchen ganz gebrochen. 
„Grausam, lieber Freund, grausam, grau- 
sam!^ sagte er und rang die Hände um- 
einander. 

Die nothwendigen Verrichtungen lenkten 
meinen Geist wohlthätig ab davon, mich 
in den nach der kurzen Ruhe um so hefti- 
ger ausbrechenden Schmerz zu vertiefen. 
Und während ich all' das Nothwendige bei 
der Polizei, bei dem Standesamte, bei dem 
Prediger, dem Leichenwagenfuhrmann, dem 
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Todtecgräber, dem Buchdrucker, und was 
sonst erforderlicli war, besorgte, umgaukel- 
ten meine aufgeregte Phantasie fortwährend 
wechselnde Bilder. Ich sah mein holdes 
Kind immer wie es noch lebte und zu 
allen diesen Vorstellungen gingen mir 
tönende Worte durch meinen Sinn, es war 
ein Kampf, den mein innerer Mensch auf 
eigene Hand unternahm, um alle die schreck- 
lichen Eindrücke des Leidens und des 
grausamen Todes zurückzudrilngen. 

Ich sah sie, wie sie mit dem Sonnen- 
schein spielte, o so deutlich erblickte ich 
den schimmernden Kranz loser Härchen 
um ihr liebliches Haupt und die zierlichen 
Finger vom himmlischen Lichte rosig durch- 
leuchtet. Dann war sie wieder um mich 
her wie bei unseren Spazier^ngen, leicht 
wie eine Elfe und flink wie eine Eidechse. 
Ich sah die Fingerchen hinabtauchen in 
das staubige Gras der Wegeränder und 
sah und hörte das zierliche Mädchen, wie 
es mir mit leuchtenden Augen drei küm- 
merliche Blümchen entgegen hielt und dazu 
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rief: ,»0 Vater, sieh wie schon!*' und dann 
wieder sah ich sie jauchzend untertauchen 
in die unerschöpfliche BlumenfuUe des 
Landweges, oder schaute sie am Eande 
des Kornfeldes, das hoch über ihr Haupt 
ragte, wie sie zierlich und vorsichtig die 
blauen Sterne der Kornblumen und die 
feurig leuchtenden Köpfe des Mohnes her- 
vorholte. Ach es war ja gamicht zu 
glauben, dass dies Alles dahin war und 
statt dessen ein blasses, starres und kaltes 
Bild. „Du lebst, du lebst in mir!^ sagte 
ich unwillkürlich vor mich hin. 

Vom anderen Tage ab kamen die Blu- 
men, herrliche und kostbare Kränze von 
Freunden und Bekannten in reicher Fülle. 
0, so viel schöne Blumen hatte sie nie ge- 
habt, als sie noch lebte. Und doch, wie 
viel kostbarer waren sie damals gewesen, 
die drei armen kleinen Blümchen in ihrer 
lebenswarmen Hand. 

Als Helene schon im Sarge lag, kam 
ein kleines, fünfjähriges Mädchen, armer 
Leute £jnd, aus der Nachbarschaft und 
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brachte ein dürftiges Strausschen, da« sie 
sich wohl bei'm Gärtner erbettelt hatte. 
Helene hatte öfters mit diesem Kinde ge- 
spielt und da mich diese Gabe rührte, so 
gab ich der Todten die halbverwelkten 
Blumen in die starren Hände. Später aber 
kam Yon Freundeshand ein herrlicher Strauss 
des Schönsten, das in dieser ungünstigen 
Jahreszeit zu haben war. Als ich nun 
darauf dachte, ihn unterzubringen, da er- 
schien mir das andere Strausschen doch gar 
zu yertrocknet und hässlich, und ich be- 
schloss, dafür meinem !Kinde die neuen 
Blumen in die Hände zu geben. Doch wie 
durchschauerte es mich, als ich den sanften 
Versuch machte, ihr das Stnlussohen zu 
entziehen, denn ich hob die Hände mit 
auf; sie hielt es fest. „Ja,*< rief ich, „Du 
sollst sie behalten, mein Eind!^ und legte 
die anderen Blumen daneben. 

Dann kam das Begräbniss, und was an 
diesem Tage geschah, steht wie ein Traum 
vor meinen Augen. Sie kamen alle, die 
guten Freunde und Bekannten, und sprachen 
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tröstliche Worte, wenn sie es vermochten, 
oder drückten die Hand, wenn ihnen dies 
nicht gegeben war. Aber was sind tröst- 
liche Worte für einen frischen Schmerz, 
den auch die Zeit nicht heilen, sondern 
nur lindem kann. Und als der Prediger 
sprach, sah ich nur Frieda's bleiches Gesicht 
und ihre stairen Augen, die noch keine 
Thranen gefunden hatten« Dann kamen 
die yier schwarzen Männer und hoben den 
mit Blumen über und über bedeckten Sarg 
empor. „In Gottes Namen!" sprachen sie 
dabei und gingen im Taktschiitt davon. 

„Sie nehmen mir mein Kind!'' rief 
Frieda plötzlich, trat einen Schritt vor und 
blickte mit irren Augen auf die Männer 
hin. Man umringte sie und sprach ihr 
Trost zu und ich eilte mit Hühnchen hinab 
zu dem Wagen. Ein paar andere Freunde 
folgten in einem zweiten Gefährt. Es war 
ein grauer, trüber Novembertag; zuweilen 
stäubte ein wenig Regen. 

Das Grab auf dem Zwölfapostelkirch- 
hofe hatte Hühnchen ganz mit Blumen 
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und Grün ausschmüoken lassen und so in 
lauter Blumen haben wir unseren Liebling 
begraben und mit Blumen haben wir ihn 
zugedeckt. 

Als ich mit Hühnöhen wieder zurück- 
fuhr, fasste er meine beiden Hände und 
sagte: „0 Du mein lieber, guter, beklagens- 
werther Freund! Nun bin auch ich kein 
Glücksyogel mehr. Sieh' mal, als meine 
guten Eltern starben, da waren sie alt und 
müde. Sie fielen ab vom Baume des Le- 
bens wie eine überreife Frucht an einem 
stillen dämmernden Herbstabend, wenn 
kein Luftzug geht. Es war der Lauf der 
Natur. Dies aber ist anders. Dies Kind 
war die schönste Wunderblume, die am 
Wege meines Lebens geblüht hat. Wie 
gerne mochte ich mir ausmalen, zu welch* 
herrlicher köstlicher Frucht sie noch einmal 
ausreifen würde, zu einer solchen, die ihre 
ganze Umgebung mit lieblichem Dufte er- 
füllt und allen Menschen wohlgefällig ist. 
Und nun ist Alles dahin, mit grausamer 
Hand plötzlich vernichtet. Ja, lieber Freund, 
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nun bin ich kern Glücksvogel mehr!" Und 
er drückte beide Hände yor'B Geüöht, seine 
Brost ward von heftigem, mühsam zorück- 
gelmmpftem Schluchzen erschüttert und die 
Thranen liefen ihm unter den Fingern hervor. 



Von nun ab hatten wir in den folgen- 
den Jahren ein neues Ziel für unsere Spa- 
zierg^ge. Das war der kleine Epheuhügel 
auf dem Zwolfapostelkirchhofe. Zu Haup- 
ten liegt darauf ein weisser Marmorstein 
und ein wilder Rosenstrauch ist in seine 
Mitte gepflanzt, um diesen herum tauchen 
im ersten Frühling die hellblauen Sterne 
der Sdlla und die farbigen Becher des 
Krokos aus dem dunklen Epheulaube her- 
vor mit lieblichem Schimmer, und im Juni 
steht der üppig wachsende Rosenstrauch 
in blassrothen Blüthen. um diese Zeit 
war ich erst kürzlich mit meinen beiden 
Knaben dort. £s war ein schöner, sonniger 
Junitag und auf dem von Epheuranken fast 
verdeckten Steine, gerade auf dem Namen, 



dby Google 



M 251 > 

8888 eine ichon gestreifte Eidechse und 
sonnte sieb. Regongslos, mit etwas er- 
hobenem Kopfe, blickte sie mit den gol- 
denen Angen anf nns hin. Die Kinder 
sahen mich schweigend an and der kleine 
Werner, der jetzt sechs Jahre alt ist, for- 
derte mich nicht auf, wie er sonst unfehlbar 
getban haben würde, sie zu greifen, sondern 
sagte zuletzt halb fragend und halb über- 
zeugt von der Richtigkeit seiner Anschau- 
ung: „Das ist Helenchen's Eidechse!" 

«Ja," antwortete ich, „das ist Helen- 
chen's Eidechse!^ und ein holder Schauer 
durchrieselte mich, da ich gedachte, wie im 
Leben dies Kind gerade so zierlich und 
flink gewesen war, wie diese Eidechse, die 
auf semem Grabe sass und uns mit geheim- 
nissvollen Augen anblickte. 
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11. Ein neues Haus und neues Leben. 

Dn^^ühncben hätte nicht er selber sein 
JB.^.i| müssen, wenn nicht in kurzer Zeit 
der unverwüstliche Sonnenschein seines 
Innern wieder zum Durchbruch gekommen 
wäre, nur mit dem Unterschiede, dass unter 
den Saiten seines Gemüthes nun eine sich 
befand, die wehmüthig nachklang, so oft 
sie auch nur leise berührt wurde. 

Im nächsten Sommer nach dem Tode 
unseres Kindes kam er, nachdem er sich 
fast acht Tage lang garnicht hatte sehen 
lassen, in der freudigsten Aufregung zu uns. 

„Theuerster Freund," sagte er, als er 
kaum das Zimmer betreten hatte, „vor 
Kurzem habe ich eine Idee gehabt, die 
mich förmUch berauschte. Du weisst, wie 
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glücklich ich war damals über den EinfaU, 
dich zu bitten, zu uns zu ziehen, als hätte 
ich damals schon ahnen können, wie viel 
Liebes mid Holdes daraus für uns alle er- 
wachsen würde. Aber diese neue Idee ist 
noch viel glanzvoller. Wie ein Blitz aus 
blauer Luft kam sie mir plötzlich und sie 
lautet so: Warum baue ich mir eigentlich 
kein Haus, in dem für uns alle Platz ist, 
für euch und uns. Ich frage dich, giebt es 
was Einfacheres und Gesünderes als diesen 
Einfall und doch hat es über fünf Jahre 
gedauert, bis er mir kam. Nun weiss ich 
endlich, wesshalb mir alle meine vielen 
Pläne bis jetzt nicht gefielen, denn ich 
dachte dabei immer nur an uns zwei ein- 
samen Leute. Und denke dir, kaum hatte 
ich diese Idee gefasst, da kam Einer und 
bot mir ein Grundstück an. Ein Finger- 
zeig des Himmels! sagte ich mir. Als ich 
aber dies Grundstück sah, da dachte ich 
bloss: „0 Isis und Osiris!" Denke nur, 
den schönsten Traum meines Lebens sah 
ich vor mir verkörpert, denn es war ein 
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Teich dArin. Yentehst Da? Ein ganz 
unzweifelhafter, veritabler Teich mit Wasser- 
roten, Schilf nnd Bohrbomben. Ich fing 
ÜAst an zu zittern vor Angst, ich konnte 
meine Begier nach diesem Gnmdstucke za 
deutlich verrathen. Ich sage dir, mit wahr- 
haft übermenschlicher Anstrengung habe 
ich Gleichgültigkeit geheuchelt, wahrend 
die verlockendsten Phantasiebilder von 
Gondel&hrten im Mondschein, von Enten- 
zucht und FiBcherei-Yergnügen mich um- 
gaukelten. Was meinst Du, wenn ich in 
der Mitte eine Insel anschütte nut einem 
Schwanenhauschen daraufl Für Schwane 
ist der Teich allerdings nicht recht geräu- 
mig genug. Aber deine Kinder könnten 
auf der Insel Eobinson spielen. Und wie 
denkst Du über Karpfen? Oder bist Du 
mehr für Karauschen? Und ich will nur 
gleich damit herausschiessen — ich hab' es 
schon. Das Grundstück nämlich. Obwohl 
es über einen Morgen gross ist, war es 
gamicht so sehr theuer, weil es nämlich 
ziemlich weit vom Bahnhofe liegt. Eine 
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gute halbe Stunde zu gehen« Aber fiir 
Menschen wie wir, die eine sitzende Lebens- 
art führen, ist die nothgedrungene Bewe- 
gung, welche diese Entfernung mit sich 
bringt, ja Goldes werth. Ich kann dies 
nur für einen weiteren Yorzug dieses Grund- 
stückes halten. Nicht? Was?** 

In mir war die Befürchtung aufgestiegen, 
Hühnchen hätte sich durch diesen, nacL 
seiner Meinung so überaus werthvollen 
Teich die Augen verblenden lassen und ein 
Grundstück erworben mit zwar manchen 
wässrigen, aber wenig irdischen Vorzügen 
und dieser Ansicht gab ich schüchtern 
Ausdruck. 

„Thomas!'' sagte Hühnchen Vorwurfs- 
voll und dann entrollte er strahlenden 
Auges ein Papier, das er in der Hand trug: 
„Sieh her und bleibe deiner Sinne Meister!" 
rief er dann emphatisch, indem er zwei 
Bücher auf die Bänder legte, um die Rolle 
am Zurückschnellen zu verhindern. Hier 
erblickst Du bereits Alles, das Haus, den 
Teich, die Gartenanlagen, ich habe bis 
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gestern nach Mittemacht daran gearbeitet 
im Feaer der Begeisterung. 

Siehst Da das Haas? Seinen Grondriss 
haUe ich for ein Meisterwerk, and jeder 
Ardiitekt würde mich am die Losang be- 
neiden. Hier in diesem Flügel hat die 
Familie Hühnchen drei niedliche Zimmer- 
chen. Sie begiebt sich dort aafs AHen- 
theil, oder wie man in Baiem sagt, in's 
AastragstüberL Siehst Da hier meinen 
SchreibtiBch? Wenn ich die Aagen erhebe, 
fallen meine Blicke aof den Teich nnd seine 
romantischen Ufer. Und dort wohnt Ihr. 
Siehst Da wohl das kleine Yogelstübchen 
neben deinem Arbeitszimmer? Was sagst 
Da daza? He? Dort in jener, von aassen 
mit Rosen überrankten Erkemisohe hat 
Frieda ihren Nähtisch stehn and ihre Blu- 
men. Dort wird sie sitzen wie eine Ma- 
donna im Grünen. Oben sind die Schlaf- 
zimmer, Kinder- and Fremdenstaben and 
Sonstiges. Ahnst Du, was dieser Meine 
Baum bedeutet? Das ist die Apfelkam- 
mer, denn in diesem Garten werde ich 
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anermessliohes Obst bauen. Hier, das 
grosse Gebüsch in der Ecke, zwischen dem 
Gartenzann und dem Teich, das ist der 
Naohtigallenwinkel. Dort wird eine Laube 
von wilden Rosen sein, deiner Lieblings- 
blome, und sonst undurchdringliches Busch- 
werk. Dort wirst Du Nachtigallen und 
sonstiges vergnügliches Gefieder ansiedeln 
und an schönen Frühlings- und Sommer- 
abenden 'n bisdien auf deinem gehebten 
Pegasus reiten." 

„Was ist denn das dort in der anderen 
Ecke?" fragte ich. „Da steht ja: „Der 
Weinberg.« « 

„Ja," sagte Hühnchen und sah ganz 
ungemein schlau aus, „das ist eben der 
Weinberg. Aber keiner von gewöhnlicher 
Art, sondern dort werde ich eine riesige 
Johannisbeerplantage anlegen. Die Beeren 
werden wir keltern und alljährlich ein Fass 
köstlichen Weines in unseren Keller ein- 
thun. Dann, wenn wir unseren Gästen 
davon vorsetzen, werden sie fragen: „Ei, 
wo habt Ihr denn diesen herrlichen Tropfen 

8^ vni. 17 
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her?* und ftok und n^immffidnd werden 
wir antworten: »Hm, eigenes GewSdis." — 
Von NadibttKliift werdoi wir einstweOen 
nidit beEstigt werden, denn in der ganzen 
Gegend hat wkh nodi kein Memch ange- 
baut. Wir werden dort haneen ak die 
äofaersten Pioniere der Knltar. Doch was 
ediadet dai, Berlin wird ans sdion nadi- 
kommen. Wenn sich einer mal erst so 
weit hinaoB gewagt hat, so wirkt das, ab 
sagte diese Ansiedehmg fortwährend zu 
den weiter zurückliegenden: „Tnck, tuck, 
mein Hühnchen!** nnd bald lassen sie sidi 
locken und kommen ihm nach die Haaser 
and Haaserchen, and, siehe da, in ein paar 
Jahren ist man eingebaut, fühlt einen er- 
heblichen Stolz ab „ältester Ansiedler'' and 
erzählt der erstaant horchenden Jugend 
wunderbare Geschichten, „wie es früher 
war,** 

Als nach dieser Unterredung zwei Jahre 
vergangen waren, wohnten wir wirklioh 
dort und fSanden unser Heim über die 
Maassen wohnlich und schön, besonders 
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die Kinder, die in dem ländlichen Aufent- 
halte herrlich gediehen. In dem Teich 
befend rieh wirklich eine Insel von drei 
Meter DurohmesBer und eine zierliche 
Gondel schaukelte auf seinen Wellen. Er 
ward bewohnt von sieben Fröschen und 
fünfunddreissig Karauschen, deren reichliche 
Yermehrung wir mit Spannung erwarteten. 
Die Iteusen, um diesen Nachwuchs der 
wohlschmeckenden Fische einzufangen und 
der Bratp&nne zuzuführen, lagen schon 
bereit. Der Garten war vollständig be- 
pflanzt, und, wer Augen hat zu sehen, sagte 
Hühnchen, der blickt in seine Zukunft wie 
in ein üppiges Füllhorn. Das einzige, was 
ihm mangelte, war Schatten, das aber ist 
ein üebelstand, sagte wiederum Hühnchen, 
dem die unverwüstliche Schöpferkraft der 
Natur mit jedem Jahre mehr abhelfen wird. 
Wir hatten dort einen Weingang, auch „der 
Poetensteig" genannt, an dessen Drahtwän- 
den eine Anzahl von jungen Beben ihre ersten 
Kletterversuche machten. Wenn Hühnchen 
durch diesen Steig ging, so blickte er meist 

17* 
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andSchtig nach oben, wo niclita za lehen 
war ab Draht und Hnnmel, nnd ab ich 
ihn einnud fragte, warum er das thate, 
sagte er: »O, ich sehe im Gkiste schon dort 
die Sonne dnrch das grone Wdnbab 
schimmern nnd dazwischen die schwellen- 
den Traoben niedeiiiangOA. Einiierrlicfaer 
AnbUck!** In dem Ghirten befand sich eine 
JelängeijeEeber-Laabe, die besonders ein- 
gerichtet war zum Gknoss der Abendrothe, 
wenn sie sich in den „Flnthen*' des Teiches 
spiegelte. Sie hiess darom auch die „Abend- 
laube.*' Der „Jelangeijelieber" machte je- 
doch seinem Namen noch wenig Ehre uid 
die Laube bestand zumeist aus Latten und 
Hoffiiung. In einer Ecke, welche mensch- 
licher Berechnung nach im Laufe der Jahre 
noch einmal die Aussicht hatte, recht 
schattig zu werden, stand in einem Kreise 
düsterer Nadelhölzer die „Philosophenbank.*' 
„Ein nachdenklicher Winkel,** sagte Hühn- 
chen, „hast Du einmal schwierige Probleme 
auszugrübeln , so verrichte dies Geschäft 
hier, des Orts Gelegenheit ist günstig.«* 
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Auf Wasserkünste hatte Hühnchen in 
diesem Garten verzichtet, „denn/ sagte er, 
„wo die Natur selber in verschwenderischer 
Fülle für Wasser gesorgt hat, da würden 
solche Künste kleinlich wirken." 



Und wiederum vergingen zwei Jahre. — 
Damit bin ich zu der Grenze gelangt, wo 
Yergangenheit und Zukunft sich scheiden, 
und die Gegenwart beginnt, in der ich diese 
geringen Erlebnisse niederschreibe. Da nun 
die Zukunft ein unbekanntes Land ist, in 
dem nur Hoffnungen und Entwürfe woh- 
nen, so ist damit von selber dieser Ge- 
schichte ein Ziel gesetzt. Wir sind eben 
an den grossen Zaun gelangt, wo die Welt 
mit Brettern vernagelt ist. Da bleibt mir 
denn zum Schluss nichts übrig, als zu be- 
richten, wie es den mannigfachen Leuten, 
die in dieser harmlosen Geschichte vor- 
kommen, bis dahin ergangen ist, und die 
Billigkeit erfordert, dass ich zuerst des- 
jenigen gedenke, der nicht mehr ist und 
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ihn voranstelle 9 obwohl er kein Mensch 
war, sondern nur der Rabe Hoppdiqnax. 
Dieses mensdienfeindliohe alte üngethüm 
war ebenfalls mit nach der nenen Behaa- 
song übergesiedelt und wohnte dort in 
eioem eigens für ihn hergerichteten Käfig, 
den Hühnchen auf dem Bauplan stets 
mit dem Ansdmck „Zwinger für wilde 
Thiere** bezeichnet hatte. Mochte ihm nun 
die LuftverandernDg nicht bekommen sein, 
oder war es die Folge hohen Alters, er 
wurde hier nach kurzer Zeit blind, und es 
ging mit ihm eine Veränderung vor, die 
auf den, der den Stolz und das hoch&h- 
rende Wesen des früheren Hoppdiqnax 
gekannt hatte, einen kläglichen Eindruck 
machte. Sobald er einen Schritt in der 
Nähe seines Käfigs vernahm, so sass er mit 
etwas erhobenen Flügeln und halb geöffne- 
tem Schnabel da und bettelte unter heiserem 
Krächzen, wie die jungen Vögel zu thun 
pflegen. Steckte man ihm dann etwas ge- 
weichte Semmel in den Schnabel, so liess 
er das wenig geschätzte Nahrungsmittel 
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zuerst fallen und sagte naohdrückHoh aber 
kläglich: „Quatschkopp . • • Quatsoh . . . 
Quatsch . • . Quatsch . . . Quatsohkopp!'* 
Dann nahm er es mit dem Schnabel tastend 
wieder auf und verschluckte es mit ver- 
ächtlicher Geberde. Gab man ihm dagegen 
ein Stück Fleisch, da verklärten sich sicht- 
lich seine Züge. Aus der tie&ten Kehle 
kam es wohlgefällig: „Da ist der Graf!'' 
und alsbald verschlang er es. Allmählich 
aber ward er immer kümmerlicher, seine 
Füsse wollten ihn nicht mehr recht tragen 
und nun sass er oft eine lange Weile auf 
den Schwanz gestützt, mit gesträubten 
Federn und brütete vor sich hin. Da- 
zwischen sagte er dann manchmal wie 
sinnend und in kläglichem Tone: „Ein 
nlthselhafter Yogel! Ein rilthselhafter 
Vogel!'' Zuletzt ward er ganz elend, zit- 
terte selbst im warmen Sonnenschein und 
bekam zuweilen Krämpfe. Als es zu Ende 
mit ihm ging, nahm Hühnchen ihn heraus 
und da er vor Frost zu beben schien, 
wickelte er ihn in ein wollenes Tuch und 



dby Google 



•< 264 {•• 

legte flm auf das Sopha in eine Ecke. Zu- 
weilen reichte er ihm ein Stückchen zartes 
Fleisdit das der Vogel möhsam henmter 
würgte. Zuletzt verweigerte er auch dies. 
Alt er dann mit aufgesperrtem Schnabel 
nach Luft rang xmd Hühnchen ihn mit 
sanfter Hand im Kacken kraute, da ra£^ 
der Babe Hoppdiquax sich noch einmal 
auf, nahm alle seine Kraft zusammen, und 
biss Hühnchen in den Finger. Dann mit 
dem Ausruf: „Quatsohkopp . . . Quatsch . . . 
hauchte er seine schwarze Seele aus. 

Bei der Philosophenbank liegt er be- 
graben und dne Eibe ist auf sein Grab 
gepflanzt. „Er war ein altes räthselhaftee 
üngethüm,** sagte Hühnchen später ein- 
mal, „aber wer weiss, ob er etwas dafür 
konnte. Vielleicht haben trübe Schicksale, 
die wir nicht kennen, schon in früher 
Jugend sein Herz verbittert. Und wie er 
auch war, er fehlt mir, wenn ich an ihn 
denke. Ich hatte mich nun einmal an ihn 
gewöhnt. Mein alter Hoppdiquax!^ 

Von Hans Hühnchen ist nur zu sagen. 
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dass er nach längerem Harren sein ge- 
liebtes „Feuer*' heimgeführt hat und mit 
ihm in Westphalen wohnt, wo er an einem 
grosseren Eisenwerke sich eine gute und 
dauernde Stellung erworben hat. Das 
„Feuer'' hat ihm bereits zwei kleine Flämm- 
chen verschiedenen Geschlechtes geschenkt, 
welche nach dem allgemeinen ürtheil eben- 
falls ganz der Vater und ganz die Mutter 
sind. 

Der Major ist sehr weiss geworden und 
sein Schnurrbart leuchtet wie Silber. Trotz- 
dem hält er sich sehr stramm und schlägt 
noch mit derselben Verve die Hacken zu- 
sammen und erzählt mit derselben schnar- 
renden Stimme seine Geschichten, welche 
durch ihr ehrwürdiges Alter nicht pointen- 
reiober geworden sind. Seine Frau ist noch 
immer das feierliche Lineal mit der vor- 
nehmen Vergangenheit, als welches wir sie 
zu Anfang kennen gelernt haben, und wenn 
ihr Haupt nicht im Silberschimmer steht 
wie das ihres Gemahles, so flüstern böse 
Zungen im Geheimen viel von den Fort- 
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schritten der Chemie und den Geheimnissen 
des Droguenladens. 

Die Stunde, wo ich Bache hätte nehmen 
können an meinem Freunde Bomemann 
für seine Mondscheingeschiohte am Polter- 
abend, ist noch immer nicht gekommen. 
Es scheint, wir haben es hier mit einem 
eingefleischten und unverbesserlichen Jung- 
gesellen zu thun, denn allen Schlingen und 
Fallstricken, welche dem wohlsituirten 
Manne von weiblicher Seite bis jetzt gelegt 
wurden, ist er mit grosser Schlauheit ent- 
gangen. Jedoch betreibt er nicht mehr 
mit demselben Eifer und Opfersinn wie 
früher das Studium der Getränke Deutsch- 
lands und der umliegenden Länder, denn 
allzueifrige Forschungen auf diesem Ge- 
biete haben ihn kürzlich einer Schweninger- 
kur in die Arme geführt, über deren höchst 
merkwürdigen Verlauf ich wohl ein anderes 
Mal berichte. 

Doktor Havelmüller theilt noch immer 
seine Zeit zwischen dem aufgeregten Trei- 
ben der Weltstadt und seiner Einsiedelei 
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in TegeL Er hat sich noch immer nicht 
für den Stil seines zu erbaaenden Hauses 
entschieden, hat aber die Flora und Fauna 
seines Grundstückes wieder betrachtlich 
vermehrt und dieses selbst durch ange- 
strengte Arbeit in einen üppigen Garten 
verwandelt. In Folge dessen hat er in 
einer dichten Gebüschgruppe einen Miether 
bekommen, auf den er sehr stolz ist. Dort 
wohnt nämlich Hochparterre eine Kachti- 
gallfamilie. Wenn Doktor Havelmüller 
an diesem Buschwerk vorbeigeht, verfehlt 
er nie, den Hut zu ziehen und in verbind- 
lichem Tone zu sagen: „Ich habe die 
Ehre!« 

Von Onkel Nebendahl und Frau kann 
man sagen, dass es ihnen nur allzu gut 
geht und sie blühen und gedeihen, beson- 
ders was die Breitenausdehnung betrifft. 
Sie müssen desshalb in jedem Frühjahr 
nach der Saatzeit beide nach Marienbad 
und wenn sie auf der Rückreise durch 
Berlin kommen, so sprechen sie mit Ge- 
nugthuung von dem Viertelzentner, den 
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jedes von ihnen dort gelassen hat. Anzu- 
sehen ist es ihnen freilich nicht, denn sie 
opferten ihn aus der Fülle reichlichen Be- 
sitzes. 

Von Tante Lieschen weiss ich, dass, 
trotzdem sie nie zu bewegen gewesen ist, 
noch einmal nach Berlin zu kommen, doch 
ihr Besuch des grossen Babels eines der 
werthvollsten Juwelen ihrer Erinnerung 
bildet, und wenn sie zu der Strübing „im 
Thee*' geht, wie sie zu sagen pflegt, und 
dort ihre andere beste Freundin, die Ronne- 
kamp trifft, da erzählt sie gern von ihren 
schrecklichen Erlebnissen und von den 
schauderhaften ausgestopften Verbrechern, 
den Eichtbeilen und Schwertern, und den 
entsetzlichen Folterinstrumenten , welche 
sie gesehen hat. Die alten Damen fühlen 
dann ein schönes wohlthätiges Gruseln und 
nicken mit den Hauben und freuen sich, 
dass sie bei'm freundlichen Summen des 
Theekessels sicher und wohl aufgehoben an 
einem Orte sitzen, wo dergleichen nicht 
vorkommen kann. 
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Was nun Lotte betrifft, so hat sie be- 
reits vor längerer Zeit den Landsmann ge- 
heirathet und beide haben mit ihren Er- 
sparnissen einen Obst- und Grünkramkeller 
aufgethan, mit dem ein schwungvoller 
Handel in Breslauer Ammenbier, Ferle- 
berger Glanzwichse und ähnlichen Speziali- 
täten, sowie der Betrieb einer Drehrolle 
verknüpft ist. Sie bedienen ihre Kunden 
in einem wundervollen Gemisch von Ber- 
liner Jargon mit ihrem schon aus Mecklen- 
burg mitgebrachtem trefflichem Hochdeutsch 
und erfreuen sich in ihrer Strasse grosser 
Beliebtheii Es sind auch schon zwei 
flachshaarige Jungen da von vier und drei 
Jahren, und es darf nicht verschwiegen 
werden, dass der älteste, dessen Pathe ich 
bin, merkwürdige Eile hatte, auf die Welt 
zu kommen. Als ich kürzlich mal vorbei- 
kam, Sassen diese beiden rothbaddgen 
Flachskopfe auf der Kellertreppe und jeder 
hatte einen kleinen zierlichen Leberfleck 
auf der Nase, der eine links, der andere 
rechts. Li den Händen trug jeder ein 
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grosses Pflaamenmnsbrod, m das er sich 
bereits bis über die Ohren Uneingegesseii 
hatte und man sah es ihnen ordentlich an, 
wie ihnen solche gedeihliche Kahmng be- 
kam. Lotte und ihr Mann sind es jetzt 
in Berlin vollständig „an*' geworden, be- 
sonders seit sie ihren eigenen Herd haben, 
und sie ihm in anmnthiger Abwechslung, 
„ Apfei nn Getoffel, an Mehlgrütz', an Mehl- 
batter, an Masgetoffel mit Buttermilch an 
all solch schönes makelborgsches Essent" 
kocht. Um die Schlachtzeit aber, da giebt 
es Schwarzsauer mit Backbimen und 
Ellössen, and sie finden, dass es in Berlin 
ebenso g^at schmeckt als in „Mäkelburg. *< 
Faoline ist verschollen. Sie schweifte, 
als sie von uns abging, in schneller Folge 
durch eine Reihe von Familien, unter 
grossem AufWand von Täuschung und 
Zerwürfiiiss auf beiden Seiten, und ent- 
schwand dann unseren Augen. Bomemann 
behauptet, er habe sie einmal wieder ge- 
sehen und sie sei mit einem „Naturforscher" 
verheirathet, den sie bei seinen mühseligen 
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Forsohangen nach Alterthümem auf den 

Feldern um Berlin, wo Müll abgeladen 

werden darf, unterstütze. Er habe an 

einem Zaun in einer abgelegenen Gegend 

vor der Stadt einen Mann gesehen, der 

seine gesammelten Schätze sortirt habe, 

die Lumpen für sich, die Knochen für sich 

und die leeren Flaschen ebenfalls für sich. 

Neben ihm habe ein noch jugendliches, 

aber sehr schlumpiges, Weib gesessen und 

ihren schreienden Säugling in Schlaf zu 

singen versucht mit einem Liede, dessen 

Endreime gelautet hätten: 

„G-runkohl, G-rünkohl 
Ist die beste Pflanze 1<' 

„Wenn das nicht Pauline war", so schloss 
Bomemann, „dann will ich ewig Wasser 
trinken!" 

Der junge Kunstgelehrte Erwin Klöve- 
kom ist jetzt als Assistent an irgend einem 
Museum angestellt und hat ein ungemein 
„fleissiges" Buch über die Behandlung der 
Fingernägel auf den Bildern der italieni- 
schen Maler des Quatrocento geschrieben. 
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Das Buch ist stellenweise so tiefsiimig, dass 
er es selber nicht versteht. Als Doktor 
Havelmüller es kürzlich bei uns liegen sah, 
denn der Yerfasser hat dem Vater seines 
Freundes Hans Hühnchen ein Exemplar 
geschenkt, da schlug er es auf und be- 
trachtete es mit leuchtenden Augen. ,,Die 
Literatur," sagte er dann, „gewährt uns 
doch Genüsse der verschiedensten Art. 
Zum Beispiel, wenn ich dies Buch nur sehe, 
da durchrieselt mich gleich mit sonder- 
barem Wohlbehagen der Dank gegen die 
Vorsehung, dass ich nicht nöthig habe, es 
zu lesen." 

Da nun aller der wichtigeren Personen 
die in den Geschichten von meinem Freunde 
Leberecht Hühnchen eine Rolle spielen, 
gedacht worden ist, so möchte ich zum 
Schluss noch Jemand erwähnen, der nun 
erst eintritt und dessen Geschicke noch 
von jenem Dämmer umhüllt werden , mit 
dem eine unbekannte Zukunft unseren Blick 
verschleiert. 

Als ich ganz kürzlich von einer kleinen 
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Geschäftsreise zurückkehrte, kam mir Hühn- 
chen schon an der Gartenpforte entgegen 
und ich sah es ihm gleicb an, dass sein 
ganzes Wesen verhaltene Freude war. Er 
schlang seinen Arm um mich, zog mich in 
den Weingang und sprach im Weiter- 
gehen: „0 lieber Freund, die Vorsehung 
ist gnädig gegen uns gewesen« Es ist Je- 
mand angekommen, und was wir alle so 
innig wünschten, hat sich erfüllt: Es ist 
ein kleines Mädchen. Gesund, schön und 
kräftig!'^ Dann liess er mich los, ergriff 
meine Hand und etwas wie Wehmuth ging 
über seine Züge. „Wir tanzen nicht mehr,** 
sagte er dann, „wir tanzen alle beide nicht 
mehr. Das ist vorbei. Aber wir freuen 
uns still und herzinniglich. 

Und nun komm und begrüsse dein Kind !" 



^ 
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